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Kapitel 1
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Es war schwül in den überfüllten Straßen von New York. Sky hetzte durch die Menge und warf fluchend einen Blick auf die Uhr. Sie kam schon wieder zu spät zur Arbeit. Das war bereits das zweite Mal in dieser Woche.

Sie stieß die Tür des kleinen italienischen Restaurants auf. Dabei band sie sich hektisch die Haare zusammen und strich sich anschließend über das verschwitzte Gesicht. Die Wärme aus der Küche schlug ihr entgegen.

»Du bist spät dran.« Ihr Chef warf ihr einen besorgten Blick zu.

»Ich weiß, Daniel, es kommt nie wieder vor. Versprochen!«

Er nickte bloß und verschwand in der Küche. Das Klappern von Geschirr ertönte. In Windeseile schnürte sie sich eine der roten Schürzen um die Hüfte, griff nach einem Tablett und fing an die Tische abzuräumen.

In letzter Zeit wusste sie kaum, wo ihr der Kopf stand. Vor zwei Jahren hatte sie noch mit ihren Freundinnen die High School besucht und Pläne geschmiedet, welches College sie besuchen wollte, bis dann das Leben eiskalt zugeschlagen hatte. Ihre Mutter, die gute Seele der Familie, war schwer erkrankt und konnte nicht mehr arbeiten. Ihr Vater war der Aufgabe, seine Frau zu pflegen und für die drei Töchter zu sorgen, nicht gewachsen und verschwand eines Tages ohne ein Wort.

Ab und zu schickte er zwar einen Scheck, aber dieser reichte kaum aus, um die Behandlungen ihrer Mutter zu bezahlen. Somit hatte sie die Schule geschmissen und verschiedene Gelegenheitsjobs angenommen, damit zumindest ein Teil der Rechnungen bezahlen werden konnte. Bei Daniel arbeitete Sky seit fast einem halben Jahr. Wenn es ihre Schichten im Restaurant zuließen, ging sie abends noch in einen nahen Club, um dort ebenfalls zu kellnern. Dennoch waren mittlerweile sämtliche Ersparnisse für das College aufgebraucht.

Das Läuten der Glocke gab das Zeichen, dass die ersten Gäste eingetroffen waren, und sie atmete tief durch. Jetzt war keine Zeit für solche Gedanken. Sie führte die Gruppe von Stammgästen zu ihren Plätzen und nahm die Bestellungen auf. Zum Glück half die Arbeit dabei, den Kopf ein wenig frei zu bekommen. Wenigstens für den Moment.

Der Abend raste nur so dahin, während Sky Pizza und Pasta verteilte und Getränke einschenkte. Als sie ein Ehepaar mit kleiner Tochter zu ihrem Tisch führte, fing sie einige Gesprächsfetzen auf. Anscheinend würde das kleine Mädchen morgen auf einen Schulausflug gehen. Mit einem kleinen Lächeln lauschte sie den aufgeregten Erzählungen über den Zoobesuch. Verdammt, die Zahlung für Mias Klassenfahrt steht ja noch an! Vielleicht kann ich ja nach einem kleinen Gehaltsvorschuss fragen?, dachte sie.

»Sky?« Daniel griff sanft nach ihrem Arm.

Sie stellte das vollbeladene Tablett auf die Theke und fuhr sich müde durch die dunklen Haare. »Ja?«

»Mach Schluss für heute. Du siehst fertig aus und brauchst ein wenig Ruhe.«

Sie war zu erschöpft, um mit ihm zu streiten. Ihr Kopf schmerzte und das Mädchen massierte sich kurz die Schläfen. Er hatte schon recht, eine Mütze Schlaf half dabei immer. »In Ordnung. Dann sehen wir uns morgen Abend?«

Daniel nickte und drückte ihr ein großes, noch warmes Paket Lasagne in die Hand. »Hier. Deine Schwestern essen das doch gerne.«

Sky lächelte ihn bloß dankbar an.

»Wie kann ich mich nur je bei dir revanchieren?«

»Das brauchst du nicht. Aber versuche es morgen pünktlich, okay?« Sein Tonfall war zwar ernst, doch dabei zwinkerte er ihr zu.

Als sie das Restaurant verließ, war es bereits dunkel. Sie genoss die Ruhe, während sie am Hudson entlang schlenderte. Kaum ein Mensch begegnete ihr.

Daniel hatte ihr schon oft angeboten sie abends nach Hause zu bringen, damit sie nicht allein in der Stadt umherlief. Aber dieser Stadtteil war so sicher, dass Sky sich nicht fürchten musste. Trotzdem, auch auf Bitten ihrer Mutter hin, hatte sie eine kleine Dose Pfefferspray in ihrer Tasche. Und da sich sonst immer Menschen um sie herum befanden, war sie über den zwanzigminütigen Heimweg, bei dem man auch einmal seine Ruhe hatte, froh.

Außerdem hatte Sky oft das Gefühl, dass Daniel sie mochte. Zumindest mehr, als es sich für ein Chef-Angestellten-Verhältnis gehörte. Auch wenn er ein netter Kerl war, hatte sie keine Zeit für noch mehr Chaos in ihrem Leben.

Sie verließ den Hauptweg und ging zu einer der kleinen Baumgruppen am Ufer. In diesen waren kleine Bänke aufgebaut, die von Laternen beschienen wurden. Erschöpft ließ sie sich auf die harten Balken fallen und schaute auf das Wasser. Dabei glitt ihr Blick hinüber zur Freiheitsstatue. Diese Aussicht war für die meisten New Yorker alltäglich, die Achtzehnjährige konnte sich dennoch nicht an dem Ausblick auf die Skyline der Stadt sattsehen.

Das Wasser spiegelte die Lichter der Häuser und es wirkte, als wäre dort eine zweite, etwas verzerrte Stadt verborgen. In diesem Augenblick schien die Zeit für sie stehen zu bleiben.

Plötzlich schlug das eben noch so ruhige Wasser Wellen und einige Spritzer landeten sogar auf ihren Füßen. Die laue Sommerbrise verwandelte sich in einen Sturm. Sky begann zu zittern. Die Temperatur war bestimmt um zehn Grad gesunken. Das spärliche Licht der Laterne erlosch und Dunkelheit breitete sich um sie herum aus.

Was geht hier vor?

Sky sprang von der Bank auf. Der peitschende Wind riss an ihren Haaren und Klamotten, ließ ihre Augen tränen. Panik kroch in ihrem Hals hoch. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht!

Sie nahm die Beine in die Hand und rannte, wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Dabei übersah sie eine Wurzel und stürzte. Warmes Blut lief über ihr aufgeschürftes Knie. Trotz der Schmerzen versuchte sie aufzustehen, aber das verletzte Bein knickte einfach unter ihrem Gewicht ein. Der Boden brach vor ihr auf und ein riesiges Loch entstand. Eine pulsierende, rötlich glühende Aura umgab den gähnenden Abgrund. Panisch wollte Sky wegrutschen, doch der tosende Sturm schob sie immer weiter nach vorn.

»Nein! Nein! Hilfe!«

Sie versuchte sich an irgendetwas festzuhalten, doch ihre Hände griffen ins Nichts. Sky stürzte über die Kante hinab ins Dunkle. Undurchdringliche Schwärze empfing sie und Todesangst machte sich in ihr breit.

Ich bin doch noch viel zu jung zum Sterben. Wie soll Mama nur mit den beiden kleinen Mädchen alleine klarkommen? Kurz vor dem Aufprall schloss sie die Augen. Mama. Amelie. Mia. Ich liebe euch!
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Ich bin tot. Nach diesem Sturz muss ich tot sein! Sky blinzelte und kniff die Augen bei der plötzlichen Helligkeit jedoch sofort wieder zusammen.

Wieso kann ich überhaupt etwas sehen, wenn ich tot bin? Vorsichtig öffnete sie ihre Lider erneut und richtete sich auf.

»Was zum …?«

Sie lag in einem Wald. Einem uralten und wunderschönen Wald, der keinerlei Ähnlichkeiten mit dem Central Park hatte. Die Wipfel der Bäume erstreckten sich zu einer dichten Decke über ihr. Die Luft roch nach Harz und irgendwie erdig. Sky spürte die weichen Nadeln der Kiefern unter ihren Fingern.  Die Äste über ihr schwankten leicht, doch sonst entdeckte sie keine Lebenszeichen in dem ganzen Grün. Zuhause bin ich definitiv nicht mehr.

Sky stand unsicher auf und tastete ihren Körper ab. Trotz des scheinbar heftigen Aufpralls ging es ihr gut. Und zwar wirklich gut. Die Müdigkeit war weg, genauso ihre fast schon chronischen Kopfschmerzen. Erstaunlicherweise war sogar die Wunde am Knie verheilt.

Sie riss ihr Handy aus der Tasche. Einen Versuch war es ja wert. Sky wählte hektisch die Nummer von Zuhause. Aber mehr als ein Tuten gab das Gerät nicht von sich. Wäre ja auch zu schön gewesen.

»Wo zur Hölle bin ich hier nur gelandet?« Ihre Stimme vertrieb die unangenehme Stille in dem Wald.

Eigentlich sollte es doch hier von Tieren nur so wimmeln? Man müsste zumindest Vögel zwitschern hören. Doch kein Geräusch drang zu ihr hindurch. Das machte den schönen Wald unheimlich und Sky wollte so schnell wie möglich hier raus. Sie versuchte sich an dem Stand der Sonne zu orientieren, doch das Blätterdach ließ kaum einen Sonnenstrahl durch. Die meterhohen Baumstämme boten keinerlei Möglichkeit, nach oben zu klettern. Dann musste sie halt anders den Weg hier raus suchen. Irgendwann musste dieser Wald auch zu Ende sein, also stapfte sie entschlossen los.

Doch die Bäume nahmen kein Ende und Sky hatte das Gefühl, sich immer mehr zu verlaufen.

Na toll, erst stürzt man durch einen plötzlich auftauchenden Abgrund, hat Todesangst und landet dann in einem gottverlassenen Wald. Das ist zumindest mal was anderes, als sich abends im Bett Wiederholungen von Big Bang Theory anzuschauen.

Nach zwei Stunden wünschte sie sich aber nichts sehnlicher, als die üblichen Streitigkeiten von Sheldon und Co zu verfolgen und dabei im warmen Bett zu liegen. Der Wald war genauso dicht wie zuvor und Sky fröstelte in ihren dünnen Klamotten. Wegen der Hitze in der Stadt trug sie bloß ein dünnes Top und Shorts. Über ihr knackten die Äste und sie hatte das Gefühl, dass jemand sie beobachtete. Sie ging schneller, aber das mulmige Gefühl in der Magengrube verschwand nicht. Das Rascheln verfolgte sie immer weiter und sie warf gehetzte Blicke nach links und rechts.

Verdammt, Sky, reiß dich mal zusammen! Das ist vermutlich nur ein Eichhörnchen.

Kurz darauf raschelte es wieder, dieses Mal nur wenige Schritte entfernt. Jetzt bekam Sky doch Herzrasen und huschte hinter einen der breiten Baumstämme. Plötzlich war das Geräusch ganz nah und es hörte sich an, als würde sich etwas durch die Büsche schlagen. Etwas sehr Großes und Schweres.

Ängstlich presste sie sich eine Hand vor den Mund, um ja keinen Ton von sich zu geben, und hoffte, dass man das laute Pochen ihres Herzens nicht hörte.

Was auch immer dort entlang lief, kam näher und schien direkt vor ihrem Baum haltzumachen. Sie tastete in ihrer Hosentasche nach dem Pfefferspray. Noch einmal schloss Sky die Augen und atmete tief ein, die Dose an die Brust gedrückt.

Auf drei. Eins. Zwei.

In dem Moment sah sie nur einen roten Blitz, riss das Spray hoch und sprühte.

»Ahhhh!«, kreischte das Etwas vor ihr und taumelte zurück.

Die Flügel hatte es vor die Augen gelegt. Moment … Flügel? Vor ihr stand ein riesiger Vogel!

Sie hatte ihn auf Augenhöhe. Auch wenn Sky mit ihren knappen ein Meter sechzig klein war, ein Vogel dieser Größe konnte definitiv nicht existieren! Das Gefieder hatte eine rote und goldene Färbung. Die längsten Schwanzfedern maßen fast einen Meter. Alles in allem war es ein wunderschönes Tier! Noch nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches gesehen. Aber ganz ehrlich, wahrscheinlich hatte bisher niemand etwas Vergleichbares erblickt.

Jetzt schien die Wirkung des Pfeffersprays langsam nachzulassen, denn es nahm die Flügel runter und legte sie ordentlich an. Der Vogel öffnete den Schnabel und begann doch tatsächlich zu sprechen!

»Na, das ist ja freundlich von dir, deinen Wächter so zu begrüßen! Also wirklich.«

»Meinen was?« Sie sah das Tier entgeistert an.

»Deinen Wächter. Beschützer. Verbündeter. Wie es dir beliebt. Ich bin Helios, der Phönix. Sehr erfreut dich kennenzulernen.«

Sky bekam keinen Ton raus. Dieser Vogel sollte ihr Wächter sein? Was genau bedeutete das? Und warum zum Henker konnte er sprechen?

»Entschuldige bitte, ich will nicht unhöflich sein. Aber was soll ich denn mit einem Wächter? Und wo bin ich hier?«

»Unhöflich warst du bereits, als du mir dieses Teufelszeugs in die Augen gesprüht hast. Und was gedenkst du, wofür du einen Wächter brauchst?! Um dich hier zu schützen. Die Spiegelwelt ist deutlich gefährlicher als die, aus der du stammst.«

Ihr Blick flackerte. Sie sollte in einer anderen Welt sein?! Das konnte nur ein Traum sein! Ihre Beine gaben nach. Helios sprang nach vorn und fing sie auf, bevor ihr Kopf auf dem Boden aufschlagen konnte. Vorsichtig legte er seine samtweichen Flügel um ihren Körper und bettete sie dann sanft auf den mit Kiefernnadeln bedeckten Waldboden.

»Bist du wohlauf?«, fragte Helios sie.

»Ich … ich glaub schon. Das ist alles etwas viel auf einmal«, antwortete Sky mit bebender Stimme. Ein Zittern ging durch ihren ganzen Körper. »Ich bin in einer anderen Welt?«
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Sky hatte den Kopf in den Händen vergraben. Das konnte nicht sein. Wie sollte sie denn bitte in eine andere Welt gekommen sein? So etwas gab es nicht! Das konnte nicht real sein. Ein absoluter Alptraum!

»Reisende? Sicher, dass es dir gut geht?«

Der große Vogel stellte sich neben sie und legte den Kopf schief. Sie schniefte kurz und wischte sich über die Augen.

»Ja, ich denke schon. Mein Name ist übrigens Sky.«

»Ich freue mich außerordentlich dich endlich kennenlernen zu dürfen, Sky. Ich habe so lange darauf gewartet!«

Er wirkte so aufgeregt und erfreut. Das zauberte ihr zumindest ein kleines Lächeln ins Gesicht. Dieser Vogel oder Phönix, was auch immer, war ihr schon nach den ersten fünf Minuten sympathisch. Aber wieso hatte er auf sie gewartet? Was sollte das bedeuten? War das alles hier doch kein Zufall?

»Ich freue mich auch dich kennenzulernen, Helios. Und du sagtest, du bist ein … Phönix?«

»Ja, einer der ersten in dieser Welt und nun der letzte meiner Art.« Seine weisen Augen wurden tieftraurig.

»Warum denn das? Wie kann so etwas passieren?«, fragte sie ihn schockiert.

»Das, meine liebe Sky, ist eine lange Geschichte!«

»Du kannst mir das ja erzählen, während du mir den Weg zurück nach Hause zeigst. Meine Familie muss schon ganz krank vor Sorge sein!«

»Komm mit. Ich werde dir alles erzählen, was du wissen musst«, antwortete Helios nur und lief los.

Sky musste sich ein kleines Kichern verkneifen. Der hüpfende Gang des Phönix erinnerte schon stark an die tollpatschigen Tauben in der Stadt. Auch wenn seine langen Krallen sich tief in den Boden gruben, wankte er beim Laufen ein wenig. Schnell beschleunigte sie ihre Schritte, um hinterherzukommen.

»Wie bin ich hier gelandet? Was ist das für ein Ort? Eben war ich noch in New York, auf dem Weg nach Hause, und jetzt bin ich hier? Wie geht das? Und wie komme ich wieder in meine Welt?«, sprudelte es aus ihr heraus, obwohl sie versuchte sich ein wenig zu bremsen.

»Habe Geduld. Du wirst alles Wichtige erfahren.« Der Phönix wandte sich nach links und lief energischer vorwärts. »Du bist durch ein Portal hierhergekommen. Es gibt acht, die von eurer Welt in die unsere, die Spiegelwelt, führen. Sie sind auf allen Kontinenten verteilt. Aber es gibt auch Tore in unzählige andere Welten. Die Portalmagie ist uralt, so alt wie die Zeit.«

Der Phönix flatterte aufgeregt mit den Flügeln, bevor er weitersprach. »In deiner Welt wurden berühmte Bauwerke in der Nähe der Portale errichtet, um die Eingänge zu markieren. Sogar ganze Städte wurden um sie herum gebaut. Sobald sich die Tore öffnen, können diese von auserwählten Menschen passiert werden, um in andere Welten zu springen. Wie in diese hier.«

Helios hob einen Flügel und deutete auf den Wald um sich herum. Sky nickte langsam. Ihr Gehirn brauchte ziemlich lange, um das Erzählte zu verarbeiten. Doch da kam ihr plötzlich ein weiterer Gedanke.

»Wie kommt es, dass du Englisch sprechen kannst?«, fragte sie ihn.

Wenn das hier eine mysteriöse Parallelwelt mit seltsamen Wesen war, gab es doch bestimmt andere Sprachen. Und dieser Phönix hatte sie direkt auf Englisch angesprochen. Das fiel ihr erst jetzt auf, weil sie sich nun länger unterhielten.

»Du bist nicht die Erste, die durch eines der Tore kam, und auch sicher nicht die Letzte. Ich bin schon sehr lange hier und habe bereits viele Reisende vor dir kennengelernt. Sie brachten unterschiedliche Sprachen mit in die Spiegelwelt. Du aber wirst keine Probleme haben, die anderen zu verstehen. Das ist nur eines eurer Talente.«

»Ah, okay.« Sky fragte sich, wer diese anderen waren. »Warum nennst du mich Reisende?«

»Als Reisende werden Menschen bezeichnet, die die Gabe besitzen, andere Welten zu betreten.«

»Verstehe. Erzähl bitte weiter.«

Sky verstand zwar noch nicht wirklich, was Helios ihr erklärt hatte. Andere Welten betreten? Eine seltsame Gabe? Das wirkte alles so surreal. Aber sie wollten den Phönix nicht mit ihren ganzen Fragen nerven. Vermutlich würde er ihr ja alles nach und nach erklären.

»Wo war ich. Genau, die Portale. Es sind viele Reisende in hierher gelangt. Einige aus deiner Heimat, aber manche auch aus anderen Welten. Die meisten halfen uns in den vergangenen Jahrhunderten und wir trotzten gemeinsam so einigen Gefahren. Aber nicht alle.«

Seine Stimme wurde bekümmert. Der Blick des Phönix verlor sich in der Ferne. Ein roter Schmetterling flatterte an ihnen vorbei. Fasziniert sah Sky dem Insekt hinterher. Die kleinen Flügel schlugen schnell und verteilten goldenen Puder in der Luft. Auch Helios wurde für einen kurzen Moment von dem Tier abgelenkt. Vorsichtig stupste dieser den Schmetterling an, welcher die beiden noch einmal umkreiste und dann weiterflog.

Helios Blick klärte sich wieder und er sprach weiter: »Vor ungefähr hundert Jahren fiel ein Reisender aus einer uns noch unbekannten Welt hindurch, der anders war als die bisherigen. Anfangs hat dieser junge Mann mit den Elben und Menschen zusammengearbeitet. Ein hochbegabter und zuvorkommender Reisender. Eines Tages dann, gänzlich unerwartet, hat er seinen Wächter niedergemetzelt. Anschließend ist er Hals über Kopf in das heutige Schattenreich geflüchtet. Seinen bürgerlichen Namen hat er abgelegt. Seit seiner Flucht bezeichnet er sich nur noch als Schattenkönig.«

»Warum hat er seinen Wächter getötet?«

»Wir wissen es nicht, es ist für uns unerklärlich. Danach hat er Gefolgsleute um sich gesammelt. Nicht nur Menschen, sondern auch die verschiedensten Wesen. Mittlerweile folgen ihm ganze Heerscharen und die Schattenkrieger können die freien Völker ohne große Gegenwehr abschlachten. Wir haben ihm nichts getan. Dennoch beseitigt er jeden, der sich ihm in den Weg stellt. Einen nach dem anderen.«

»Aber wie kann ein einzelner Mensch so einen Schaden anrichten?«

»Das liegt an der Magie der Portale. Diese verleiht den Reisenden, die durch sie hindurchfallen, besondere Fähigkeiten.«

»Okay. Also das ist mir jetzt tatsächlich etwas zu hoch«, meinte Sky verwirrt.

»Ich versuche es anders zu erklären. Jeder Mensch, nein, jedes Lebewesen hat spezielle Eigenschaften. Merkmale, die einen auszeichnen und einzigartig machen. Der Kern davon wird auch als Seele bezeichnet.«

Sie sah Helios verdutzt an. Die Seele? So etwas gab es nicht wirklich. Daran glaubten doch nur irgendwelche Esoteriker.

»Unsere Welt spiegelt diese Fähigkeiten, diesen innersten Kern, nach außen wider, verstehst du? Daher der Name Spiegelwelt. Was tief im Inneren verborgen ist, wird nach außen getragen. Das, was einen Reisenden ausmacht, entwickelt sich durch die Portale zu einer einzigartigen Macht.«

Das klang noch verrückter als das mit der Seele. Aber vielleicht existierten in einer Welt, in der es sprechende Vögel gab, auch solche geheimnisvollen Kräfte.

»Das heißt, der Schattenkönig beherrscht … Magie?«

»Nein, nicht direkt. Du musst wissen, dass die Fähigkeit jedes einzelnen Reisenden einmalig ist. Es gibt nie zweimal die gleiche.«

Was wird wohl meine Fähigkeit sein? Ich habe doch nichts Besonderes an mir, wie soll sich da eine mysteriöse Kraft entwickeln.

»Es wird erzählt, dass der Schattenkönig die Gedanken und Gefühle anderer Menschen wahrnehmen kann. Er soll sie sogar kontrollieren und manipulieren können. Das wäre zumindest eine Erklärung für seine Stärke und die vielen Anhänger. Und in dem letzten Jahrhundert hatte er mehr als genug Zeit, seine Kräfte zu trainieren.«

Im letzten Jahrhundert? Dieser Schattenkönig war doch scheinbar ein ganz normaler Mensch, wie Sky selbst. Wie konnte er dann nach so langer Zeit noch leben? Aber er kam ja aus einer anderen, fremden Welt. Vielleicht gab es dort so etwas wie Unsterblichkeit? Sie schluckte aber auch diese Frage hinunter und versuchte Helios weiterhin zuzuhören. Dabei glitten ihre Gedanken jedoch immer wieder zurück zu dieser geheimnisvollen Kraft.

»Wir hatten uns dafür entschieden, die Portale zu verschließen. So konnte er zumindest unsere Welt nicht verlassen. Das Fatalste wäre, wenn er die Gelegenheit hätte, in eine weitere Welt zu gelangen. Denn der Schattenkönig würde auch diese versklaven.«

»Aber warum wurden die Portale wieder geöffnet?«

Der Phönix seufzte, hob hilflos die Flügel und sah Sky dann voller Mitgefühl an. Leise sprach er weiter: »Der Frieden zwischen den freien Völkern ist in den letzten Jahren brüchig geworden. Die Armee des Schattenkönigs wächst von Tag zu Tag und wir haben keine Chance, ihn allein zu besiegen. Deshalb haben wir uns jetzt dazu durchgerungen, die Portale wieder für einen kurzen Moment zu öffnen.«

Helios wandte sich abrupt von Sky ab und sah traurig zu Boden.

»Es wurde vor langer Zeit vorausgesagt, dass, wenn alles zu scheitern droht und wir nicht mehr weiterwissen, eine Gruppe von acht Reisenden uns retten wird.«

In ihrem Kopf ratterte es. Sollte das bedeuten …? Nein, das konnte nicht sein!

»Sky. Du gehörst dazu. Das Schicksal der Spiegelwelt liegt jetzt in euren Händen.«


Kapitel 2
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Die Bäume lichteten sich und die Sonnenstrahlen durchbrachen langsam das Blätterdach. Sky atmete auf, der Wald erdrückte sie nicht mehr so sehr. Sie streckte sich dem Licht entgegen und genoss die Wärme auf der Haut. Das Mädchen warf einen Seitenblick auf Helios. Der Phönix lief mit entspannten, dennoch energischen Schritten neben ihr her. Was genau sie von all dem halten sollte, wusste sie nicht recht.

Einerseits wollte sie sofort wieder nach Hause, aber das war, wie sie soeben erfahren hatte, vorerst nicht möglich. Andererseits wollte sie diese fremde, magische Welt und auch Helios besser kennenlernen. Außerdem war sie gespannt auf die anderen Reisenden, die laut ihm aus den verschiedensten Ecken ihrer Welt kamen.

»Über was denkst du nach?« Er musterte sie aufmerksam.

»Darüber wie es weitergehen soll. Es ist zwar wunderschön hier, aber was ist mit meiner Familie zuhause? Vermutlich hat meine Mutter mittlerweile die Polizei gerufen. Sie denken wahrscheinlich, dass ich entführt wurde. Oder Schlimmeres.«

»Das muss schrecklich für dich sein, wenn du nicht weißt, wie es um deine Lieben steht. Erzähl mir doch ein bisschen von deinem Zuhause und der Welt, aus der du stammst. Ich bin nicht mehr dort gewesen, seitdem wir die Portale verschlossen haben. Es hat sich bestimmt einiges verändert.«

Und dann brach aus Sky heraus, was sich in den letzten zwei Jahren angestaut hatte. Der Phönix war ihr gegenüber so nett und führsorglich, seine Anteilnahme wirkte echt. Und sie fühlte sich sicher bei ihm. Sky erzählte Helios alles. Angefangen mit ihrer kranken Mutter, der geschmissenen Schulausbildung und der riesigen Verantwortung, die seitdem auf ihren Schultern lastete. Es ging sogar so weit, dass sie von ihrem bescheuerten Exfreund erzählte, der sie nach wie vor nicht in Ruhe ließ. Die Erzählungen wühlten alle verdrängten Erinnerungen und Gefühle wieder auf, sodass sich erste Tränen den Weg über ihre Wangen bahnten. Der Phönix hörte ihr zu und stellte hin und wieder passende Fragen.

»Tut mir leid. Ich will dich nicht mit all dem belasten. Ihr habt doch hier viel größere Probleme.«

Er legte einen weichen Flügel um ihre Schulter.

»Junge Dame, du kannst mir jederzeit alles erzählen. Als dein Wächter sollte ich wissen, was in dir vorgeht. Außerdem ist das doch zu viel für ein junges Mädchen. Wenn es nach mir ginge, würde ich dich auf der Stelle wieder durch das Portal schicken und dir bei deinen Problemen zuhause helfen. Das hier sollte nicht eure Aufgabe sein.«

Sky schniefte kurz und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Dann lächelte sie ihn aufrichtig an.

»Danke, Helios. Es tut gut, sich endlich jemandem anzuvertrauen. Und wo gehen wir jetzt hin?«

»Jetzt treffen wir einen deiner Gefährten. Es führen zwei Tore aus deiner Welt in das Elbenreich.«

Elben? So wie in Herr der Ringe? Das war ja geil! Wenn jetzt ein zweiter Legolas hier herumlief, dann wäre es um sie geschehen! Orlando Bloom … mmh.

»Sky? Hörst du mir zu?«

»Oh, sorry, natürlich. Du sagtest etwas von Elben?«

Helios schüttelte tadelnd den Kopf und sprach weiter. Er führte sie zielstrebig durch die Bäume. Anscheinend erkannte er hier einen Weg, der für Sky nicht ersichtlich war. Ihre Gedanken schweiften wieder ab. Eigentlich folgte sie nie jemandem. Bisher war sie immer ihr eigener Herr gewesen. Sie musste stark sein, immer funktionieren. Aber hier, weit weg von ihrem Zuhause, in einer anderen Welt hatte sie keine Wahl. Sie gab die Verantwortung ab und vertraute ihr Schicksal dem neuen Freund an. Und es tat wirklich gut. Der enorme Druck löste sich langsam auf und Sky hatte das Gefühl, endlich wieder richtig atmen zu können.

Sie schüttelte kurz den Kopf und ihr Blick klärte sich. Der Waldrand war erreicht und vor ihnen erstreckte sich eine weite Grasebene bis zum Horizont. Unterbrochen wurde diese nur hin und wieder von kleinen Baumgruppen und Seen. Eine sich windende Straße schlängelte sich durch die Ebene. Der Boden war von etlichen Fußspuren, Hufabdrücken und Radspuren ausgetreten. Das erste Zeichen von Zivilisation, welches Sky in dieser Welt entdeckte. Wohin diese Straße wohl führte?

»Und wo treffen wir jetzt die anderen?«

Er deutete mit dem Flügel auf das Ende der Ebene. »Ungefähr sechzig Meilen dort entlang.«

Oh, Mann. Das war weit. Sie schaute an sich hinunter auf die Riemchensandalen mit Stilettoabsatz. Nie im Leben werde ich mit diesen Schuhen so viele Meilen laufen! Allein der Gedanke ließ ihre Füße bereits schmerzen. Helios folgte ihrem Blick auf die Schuhe.

»Ach, verzeih mir, daran habe ich gar nicht gedacht. Warte einen Moment!«

Er flatterte zu einem kleinen, etwas entfernt liegenden Hain. Dort verschwand er im Dickicht und tauchte kurz darauf mit einem Bündel in den Krallen wieder auf. Er breitete die beachtlichen Schwingen zu einer Spannweite von bestimmt zwei Metern aus. Die Sonne ließ die Federn in schillernden roten und goldenen Nuancen erstrahlen.

»Du siehst echt beeindruckend aus, wenn du fliegst, Helios! Deine Flügel sind wirklich wunderschön.«

»Oh, vielen Dank. Da wird man ja verlegen!«

Wären seine Federn nicht feuerrot, dann würden sie es spätestens jetzt werden. Bei dem Gedanken musste Sky ein kleines Kichern unterdrücken.

»Und was hast du geholt?«

»Hier, bitte. Du brauchst selbstverständlich vernünftige Kleidung. Deswegen sind an den Portalen überall kleine Verstecke, in denen Proviant und Ähnliches gelagert wird.«

»Gut, dann gehe ich mich kurz umziehen.«

Gott sei Dank! Sonst würde sie in ihren verschwitzten Arbeitsklamotten bei den Elben auftauchen. Und das würde ihren Traumlegolas vergraulen.

Sie ging wieder ein Stückchen in den düsteren Wald hinein und begutachtete das Bündel. Es enthielt enge Lederhosen, eine grüne Tunika und hochgeschnürte Lederstiefel. Gott sei Dank ohne Absätze. Schnell schlüpfte Sky in die neuen Klamotten und hängte sich den weichen, langen Umhang um die Schultern. Wow, ein Spiegel wäre jetzt toll! Ich sehe aus, als würde ich in ein Mittelalter-Cosplay oder so gehören.

Zufrieden mit ihrem Äußeren lief sie zurück zu ihrem Wächter.

»Jetzt siehst du schon viel mehr nach einer Reisenden aus«, meinte dieser und nickte anerkennend.

»Hier ist noch etwas, das in dem Versteck lag.«

Mit einer Kralle schob Helios ihr einen langen Dolch entgegen. Skeptisch sah sie von der Waffe zu dem Phönix, ehe sie zögerlich danach griff. Er war schwer, lag aber perfekt in ihrer kleinen Hand. Ganz so, als wäre er extra für sie geschmiedet worden. Das Licht spiegelte sich in der glatten Klinge und blendete Sky. Die Kälte des Metalls durchdrang ihre Haut.

»Was soll ich damit?«

Sie war nicht dumm, natürlich wusste sie, dass der Dolch als Verteidigungsmittel dienen sollte. Aber Sky hatte nicht vor eine Waffe zu benutzen.

»Steck ihn ein. Er ist nur dafür da, wenn du dich verteidigen musst oder ich dir nicht helfen kann. Mir zuliebe, bitte.«

Es war ja logisch, in einer solchen Welt eine Waffe zu tragen. Trotzdem gefiel es ihr nicht. Pfefferspray zu benutzen, um sich zu verteidigen, war das eine. Aber eine richtige Waffe gegen ein Lebewesen zu richten etwas ganz anderes! Sky atmete tief durch und steckte den Dolch an ihren Gürtel. Sie würde ihn einfach ignorieren. Und sollte sie sich wirklich hier verteidigen müssen, wäre dieser Zahnstocher bestimmt besser, als die angebrochene Dose Pfefferspray.

»So, meine Dame, seid Ihr bereit?«

Helios schaffte es erneut, ihre düsteren Gedanken zu vertreiben.
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Nach zwei Tagen hatten sie das Ende der Grasebene fast erreicht. Am Horizont erkannte man nun eine große Stadt. Weiße Türme streckten sich gen Himmel. Eine solide Steinmauer zog sich entlang der äußeren Gebäude. Um die Stadt herum waren kleine Bauernhöfe errichtet, eingebettet in grünen Wiesen und Feldern.

»Das ist Isris. Die Hauptstadt der Elben. Dort leben die höchsten Anführer ihres Volkes, einschließlich der Königin. Ihr werdet sie kennenlernen, eine beeindruckende Frau. Wir müssten jeden Moment auf unsere Begleiter stoßen. Dann können wir kurz verschnaufen.«

Bisher war es erstaunlich angenehm gewesen, in dieser fremden Welt zu reisen. Es gab überall frisches Wasser und in den kleinen Wäldchen wuchsen viele Früchte. Außerdem konnte Helios mit seinen langen Krallen ganz einfach Fische fangen, die sie über dem Feuer röstete. Auch wenn die Sorge um ihre Familie sie beinahe auffraß, gefiel ihr die wilde Schönheit der Spiegelwelt. Ihre Schwestern würden es hier genauso toll finden. Sky schluckte und blinzelte die Tränen weg. Es zerriss sie innerlich. Sie gehörte nicht hier hin und hatte eine Familie, um die sie sich kümmern musste.

Aber dennoch gefiel es ihr hier unglaublich gut. In der Gesellschaft des Phönix fühlte sie sich pudelwohl. Und sie konnte sich tatsächlich vorstellen länger in dieser fremden Welt zu bleiben. Doch ihr schlechtes Gewissen brachte sie fast um.

Wie soll ich das ganze hier nur überstehen? Ich kann doch nicht einfach so dieses Abenteuer beginnen und Mama und die Mädchen im Stich lassen.

Helios schien ihre innere Zerrissenheit bemerkt zu haben und strich ihr sanft mit dem weichen Flügel über die Wange. »Versuche an etwas anderes zu denken, Sky. Auch wenn es schwer ist. Wir dürfen jetzt nicht auffallen.«

Auf den letzten Meilen waren ihnen häufiger Händler entgegengekommen. Er hatte sie daher gebeten die Kapuze ihres Umhangs aufzusetzen, damit ihre Ohren versteckt blieben. Ein Mensch, der hier allein mit dem Phönix unterwegs war, wirkte zu auffällig, vor allem da Helios als Wächter bekannt war. Die Ankunft von Sky und den anderen in der Spiegelwelt sollte so lange wie möglich geheim bleiben.

Aber je näher sie der Stadt kamen, desto nervöser wurde der Phönix. Und das hatte nichts damit zu tun, dass jemand sie erkennen könnte.

Es war ungewöhnlich still. Keine Tiere waren mehr zu sehen. Plötzlich flogen mehrere Vögel aus einem entfernten Dickicht auf, als wenn sie etwas erschreckt hätte. Sky bekam ein mulmiges Gefühl im Magen, welches von Sekunde zu Sekunde stärker wurde.

»Helios, irgendetwas stimmt hier nicht.«

Er nickte angespannt und hielt wachsam Ausschau. »Sie müssten längst hier sein!« Plötzlich zuckte er kurz zusammen.

»Was ist? Hast du etwas gehört?«

»Auf meinen Rücken! Schnell! Wir müssen uns umsehen, auch wenn ich dich nicht lange tragen kann.«

Helios lehnte sich leicht nach vorne und ging etwas in die Knie. Ohne zu zögern, folgte Sky seiner Anweisung und hockte sich auf den schmalen Rücken des Phönix. Sie zwängte ihre Knie unter seine Flügelansätze und krallte die Finger tief in das dichte Gefieder. Sky hoffte, dass der Flug nicht zu anstrengend für ihren Wächter werden würde. Vermutlich brauchen wir seine Kräfte noch und das wohl schneller, als uns lieb ist.

Er breitete die Flügel aus und stieß sich kräftig ab. Er flog in einem weiten Bogen nach rechts und ließ die Elbenstadt wieder hinter sich. Wären sie jetzt nicht in einer so beklemmenden Situation, hätte sie das Fliegen genossen. So weit über der Erde zu sein und die kraftvollen Schläge der Flügel unter sich zu spüren, gefiel ihr.

Dann entdeckte Sky einige Meter entfernt zwei kleine Gestalten über das Gras rennen. Ihnen war eine Gruppe schwarz gekleideter Reiter dicht auf den Fersen.

»Da vorn!«

Aber Helios hatte sie schon vorher gesehen und steuerte nach unten.

»Halt dich fest!«, rief er durch den tosenden Wind.

Sie krallte sich stärker in sein Gefieder und presste sich an seinen Rücken. Je näher sie dem Boden kamen, umso besser erkannte Sky die ausweglose Situation unter ihnen. Die zwei Gestalten entpuppten sich als ein Mädchen und ein weißer Fuchs. Doch ihre Verfolger verringerten mit jeder Sekunde den Abstand zu den Gejagten. Bei ihrem Anblick verschlug es ihr den Atem. Beim ersten Hinsehen konnte man sie für Menschen halten. Aber ihre Körper waren von schrecklichen Wunden entstellt, die normalerweise tödlich sein mussten! Genauso ihre Pferde. Ihre Augenhöhlen waren leer und an manchen Stellen schimmerten Knochen unter dem schwarzen Fell hervor. Vielleicht waren es Zombies?

»Sky, du musst springen! Ich werde sie ablenken! Bring das Mädchen in Sicherheit!«

Was?! Ist er verrückt geworden?

»Nein! Helios, ich kann dich doch nicht allein gegen diese Monster kämpfen lassen!« Der Gedanke, dass der Phönix verletzt werden könnte, bohrte sich wie ein Messer in ihr Herz.

»Das ist meine Aufgabe! Dafür sind wir hier! Ich bin dein Wächter! Wir sind ersetzbar, ihr nicht!«

Mit diesen Worten machte er einen Schlenker nach rechts und warf Sky zu Boden. Sie fiel, aber nur knappe zwei Meter, und rollte sich ab.

Über die Schulter blickend sah sie, dass der Phönix seine riesigen Schwingen ausbreitete. Wie Flammen schlugen sie den Reitern entgegen. Sie riss sich von dem Anblick los und rannte, so schnell ihre Füße sie trugen. Nicht zurückblicken, mahnte Sky sich. Sie konnte Helios nur helfen, wenn sie sich selbst in Sicherheit brachte. Sich und die andere Reisende.

»Kommt! Wir müssen hier weg«, rief sie den beiden zu und blieb keuchend stehen.

Der kleine Fuchs nickte zustimmend. »Ihr müsst gehen! Es ist nicht mehr weit zu den Elben. Sie werden euch kommen sehen und ihre Krieger schicken!«

Das fremde Mädchen schüttelte nur den Kopf. »Ich lass dich nicht allein, Chiyo! Die werden euch umbringen!«

»Das ist lieb von dir. Aber Helios und ich können uns verteidigen. Und jetzt geht! Los!«

Der Fuchs strich noch einmal um die Beine des Mädchens und rannte dann den Reitern entgegen. Währenddessen begannen kleine Funken um seinen Schweif herum aufzuleuchten

»Los jetzt! Sonst kämpfen die beiden umsonst!«

Schnell griff sie nach der Hand der anderen Reisenden und riss diese aus ihrer Starre. Die beiden rannten in Richtung der Elbenstadt, die Kampfgeräusche im Nacken.

»Ich … ich bin übrigens Sky«, keuchte sie.

»Adriana. Lauf weiter und rede nicht dabei, sonst schaffen wir das nie«, kam als harsche Antwort.

Na klasse, wie freundlich. Wir rennen hier um unser Leben und sie hält sich für was Besseres. Gleich darauf bereute sie aber den Gedanken bereits. Wer weiß, was ihr schon alles passiert ist oder woher sie kommt.

Sie hatten noch gut eine Meile bis zur Stadt, als dort die Hörner geblasen wurden. Hoffentlich war das ein gutes Zeichen und jemand kam als Unterstützung für die beiden Wächter! Die Tore öffneten sich und ein Dutzend Reiter galoppierten heraus.

»Hilfe! Sie müssen unseren Wächtern helfen!«, brüllte Sky und fuchtelte wild in die Richtung des Kampfgeschehens.

Die Reiter hielten jedoch weiter auf die beiden Mädchen zu und machten keinerlei Anstalten ihren Freunden beizustehen.

Ein braunes Pferd kam direkt vor ihr zum Halten und der Reiter zog sie hinter sich in den Sattel. Ihre Beine pressten sich eng an die des Soldaten.

»Nein! Ihr müsst ihnen helfen! Sie sterben da draußen!«, rief Adriana voller Verzweiflung, während sie ebenfalls auf ein Pferd gezerrt wurde.

Was sollte sie ohne Helios machen? Diese Welt war so neu und fremd. Der Phönix war momentan ihr einziger Verbündeter und Freund. Und Wächter. Genau wie er gesagt hatte.

»Bitte, dreht um! Sie brauchen euch da draußen«, schrie sie den Reiter verzweifelt an.

»Tut mir leid. Eure Sicherheit ist von oberster Priorität! Die beiden wissen, wofür sie kämpfen!«, antwortete dieser nur und trieb das Pferd weiter an.

Ihre Angst um die Wächter verhinderte, dass sie sich nach dem Kampf umdrehte. Außerdem war der rasante Galopp so wackelig, dass sie befürchtete, bei der kleinsten Bewegung vom Pferd zu fallen. Die Hände hatte sie in das Kettenhemd des Reiters gekrallt.

Die wenigen Minuten, bis sie das Tor passierten, kamen Sky vor wie Stunden. Schließlich ritten sie in die Stadt. Die Pferde wurden langsamer und das schwere Stadttor schlug mit einem Knall hinter ihnen zu. Sie standen vor einer großen, hübsch angelegten Palastanlage. Doch Sky konnte der Schönheit des Ortes nichts abgewinnen, die Angst um Helios war zu groß. Der Reiter stieg von seinem Pferd und wollte sie dann herunterheben.

»Danke, ich kann selber absteigen.«

So elegant wie möglich schwang sie sich vom Pferd. Als dann aber ihre Füße den Boden berührten, gaben ihre Knie nach. Hätte der Reiter nicht beherzt zugegriffen, wäre sie jetzt mit ihrem Allerwertesten auf dem Boden gelandet. Kein sonderlich beeindruckender erster Eindruck.

»Ihr braucht mir doch nicht zu Füßen liegen, nur weil ich Euch gerettet habe.«

Der Reiter lachte und nahm seinen Helm ab. Und da war er. Ihr Legolas! Er hatte zwar eher etwas von Zac Efron, aber trotzdem. Groß, dunkelhaarig, mit ebenmäßigen, feinen Gesichtszügen. Wow. Und dieser Kerl hatte sie gerettet.

»Hat es der Reisenden die Sprache verschlagen?«, fragte er sie mit einem Grinsen und zeigte dabei gerade weiße Zähne.

Adriana baute sich vor dem Soldaten auf und ihre Augen blitzten wütend. »Nein, ihr hat es nicht die Sprache verschlagen! Sie hat nur Angst um ihren Wächter, genau wie ich! Warum zur Hölle steht ihr hier rum? Geht da raus und helft ihnen!«

»Weil es ihre Aufgabe ist, euch sicher hierher zu geleiten und zu schützen. Und wir würden ihnen auf der Stelle helfen, wenn wir könnten. Nur seid ihr wichtiger, Adriana und Sky«, sagte jemand hinter ihnen. Die Mädchen drehten sich um. Eine bildschöne Elbin in einem lavendelfarbenen Kleid kam auf sie zu. Das silberblonde Haar fielen in schweren Wellen bis weit unter ihr Kreuz. Ihre Stimme war mit Macht erfüllt, aber dennoch sanft, fast liebevoll.

Die Reiter knieten nieder und Sky wollte ebenfalls auf die Knie gehen, doch Adriana schüttelte leicht den Kopf.

»Ihr braucht euch nicht vor mir zu beugen, Reisende. Mein Name ist Eruanna, Königin der Elben. Ich heiße euch beide in unserer wundervollen Stadt willkommen.«

Sie verneigte sich trotzdem. Diese Elbin war eine Königin, also sollte man ihr den nötigen Respekt entgegenbringen. Sogar Adriana neigte nun leicht den Kopf, aber ihr Gesichtsausdruck zeigte nach wie vor Besorgnis.

»Bitte, Majestät. Ich möchte doch nur, dass meine Wächterin in Sicherheit ist. Sie bedeutet mir viel!« Sie sprach mit fester Stimme, aber ein flehender Unterton schwang mit.

Die Königin wollte ihr gerade antworten, als Flügelschläge zu hören waren. Helios flog über die Mauer und landete mit einem lauten Krachen auf dem bunten Mosaikboden. Und in seiner Kralle hielt er die kleine Füchsin.


Kapitel 3
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Dan dröhnte der Kopf. Der Sturz war heftig gewesen! Vorsichtig bewegte er Arme und Beine, um zu sehen, ob etwas gebrochen war. Zum Glück schien er heile auf dem Boden gelandet zu sein. Aber wie war er gefallen und noch wichtiger … wo in Gottes Namen war er?!

Er erinnerte sich daran, dass er mit seinem Hund die kleine Schafherde zu einer anderen Wiese getrieben hatte. Auf einmal hatte der Schäferhund angeschlagen und war weggerannt. Ansonsten war da nur ein seltsames goldenes Licht in seinem Kopf gewesen.

Auf jeden Fall musste er so schnell wie möglich wieder zurückfinden. Wenigstens würde sein Vater sich keine Sorgen machen. Dieser war für einige Tage in das nächste Dorf gefahren und Dan hatte die Verantwortung für den Hof.

Ich muss unbedingt zurück sein, bevor Vater nach Hause kommt!

Langsam rappelte er sich auf und schaute sich um. Um ihn herum erstreckten sich grasbewachsene Hügel, so weit man sehen konnte. Am Horizont war ein Gebirge zu erkennen. Aber das waren nicht seine Heimatberge. Diese reichten bei Weitem nicht an den Tai Shan, einen der fünf heiligen Berge Chinas, heran. Somit war er nicht mehr in der Provinz Shandong. Wenn er überhaupt noch in China war.

»Ich kann genauso gut die Gegend hier erkunden«, sagte Dan laut zu sich selbst.

Er wollte nach seinem Rucksack greifen, aber seine Hand ging ins Leere. Er musste ihn bei dem Fall verloren haben! Na klasse. Auch das noch. Jetzt stehe ich auch noch mitten im Nirgendwo, ohne Proviant und Wasser. Das kann ja heiter werden. Was solls, dachte er und strich sich die dunklen Haare zurück.

Dan stapfte in Richtung des Gebirges los. Er musste unbedingt die Schafe wiederfinden. Sie waren das einzige Vermögen, welches seine Familie besaß. Ohne die Tiere würden sie nicht über den Winter kommen!

Es war warm, wärmer als ihm lieb war und er begann zu schwitzen. Er fuhr sich über die Stirn und krempelte die Ärmel seines Pullovers hoch. Sein Mund war ganz trocken und er sehnte sich nach etwas kühlem Wasser. Oder zumindest nach Schatten. Wie lange lief er mittlerweile durch diese Einöde? Drei Stunden? Oder doch vier? Und nirgends entdeckte er seine Schafe, geschweige denn einen anderen Menschen. Wo war er hier bloß gelandet?

Über ihm kreisten Vögel. Vermutlich irgendwelche Aasgeier, die sich schon auf eine leckere Mahlzeit freuten. Ihre Schatten fielen auf den Boden und begleiteten ihn, genauso wie ihre Flügelschläge. Doch als einer dieser Schatten immer größer wurde, begann sein Herz schneller zu pochen Er wagte es nicht, nach oben zu schauen, und begann schneller zu laufen. Als er dann direkt über seinem Kopf etwas rauschen hörte, preschte er los.

»Lasst mich in Ruhe! Ihr kriegt mich nicht! Außerdem schmecke ich bestimmt nicht lecker!«, schrie Dan.

Spitze Krallen bohrten sich in seinen Rücken und brachten ihn zum Stolpern. Eine Bodenwelle tat ihr Übriges und er stürzte. Der Grund bebte, als sein riesiger Verfolger landete. Das war es dann wohl. Ich ende als Vogelfutter …

»Warum sollte ich dich bitte essen?«

Erschrocken zuckte er zusammen und blinzelte zwischen seinen Lidern hindurch.

Das Etwas stand mit dem Rücken zur Sonne und er konnte nur einen verdammt großen Umriss erkennen. Was in aller Welt ging hier vor? Dan setzte sich auf. Sein Herz drohte zu explodieren. Zitternd hob er eine Hand, um seine Augen vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen.

Vor ihm stand ein … ja was genau eigentlich? Es hatte riesige Flügel und den Kopf eines Adlers. Die Vorderbeine gehörten ebenfalls zu einem Vogel, denn sie hatten lange gelbe Klauen. Der restliche Körper sah dagegen eher aus wie ein Löwe. Glänzendes hellbraunes Fell bedeckte den massigen Leib. Sollte er riskieren zu fliehen? Vermutlich würde dieses Ungetüm ihn dann wirklich töten.

»Du kannst sprechen?«, rutschte ihm heraus und er schlug sich die Hand vor den Mund. Er wollte das riesige Viech sicher nicht beleidigen oder verärgern.

»Natürlich kann ich sprechen. Wenn ich mich vorstellen darf. Mein Name ist Karpias, der Greif. Meister zweiten Grades des Wächterordens.«

»Ähm, sehr erfreut«, stotterte Dan und starrte das Wesen weiter an.

Ein Greif war es also. Seltsam. Was will so ein Ungetüm bloß von mir? Aber das war auch egal. Er suchte die Umgebung unauffällig nach einem geeigneten Fluchtweg ab.

»Bitte versuche nicht vor mir wegzulaufen. Du hast doch bereits gemerkt, dass ich deutlich schneller bin als du. Ich werde dir nichts tun.«

Schuldbewusst zuckte Dan zusammen und fuhr sich nervös durch die Haare. Konnte dieser Greif etwa Gedanken lesen?

»Und du willst mich wirklich nicht fressen?«

»Du meine Güte! Warum denkst du denn so etwas von mir? Ich bin hier, um dich davor zu beschützen, gefressen zu werden. Greife verspeisen doch keine Menschen, also wirklich!«

Bei seiner Betroffenheit musste er doch ein wenig schmunzeln. »Freut mich zu hören.«

Aber meinte dieser Greif nicht etwas von Beschützen oder so Ähnlichem?

»Entschuldige, öhm, Karpias? Wo genau sind wir hier? Und vor wem willst du mich beschützen?«

»Das erzähle ich dir, wenn wir unterwegs sind. Es ist gefährlich, einfach nur herumzustehen und zu reden. Hier, zieh das an.«

Er öffnete eine Klaue und warf ihm ein Bündel vor die Füße. Dan musste wie ein lebendiges Fragezeichen aussehen, denn der Greif seufzte und sagte: »Die Kleidung riecht zu sehr nach deiner Welt, damit könnte man dich aufspüren. Außerdem ist sie zum Reisen bequemer und zudem etwas schicklicher.«

Der Junge schaute auf seine zerschlissenen Klamotten und die ausgetretenen Schuhe. Vielleicht hatte Karpias Recht? Aber warum roch es nach seiner Welt? Nach was sollte er sonst riechen?

Er schluckte die zehntausend Fragen hinunter, die ihm auf der Zunge brannten, und betrachtete die neue Kleidung. Eine braune Hose aus festem Stoff, ein grünes Hemd aus Seide und ein langer schwarzer Umhang. Das musste ein kleines Vermögen wert sein, bei den edlen Stoffen! Vorsichtig strich er über die filigranen Stickereien des Hemdes. So etwas könnte sich seine Familie nie leisten.

Nachdem er in seine neuen Schuhe geschlüpft war, schaute er den Greif abwartend an.

»Du hast etwas vergessen«, sagte dieser leise und deutete auf das Schwert.

»Wieso sollte ich so eine edle Waffe tragen? Ich bin ja kein Soldat oder Prinz.«

»Hier kannst du selbstverständlich ein Schwert tragen. Du musst dich schließlich verteidigen können«, antwortete Karpias.

Vorsichtig nahm er die glänzende Waffe in die Hand. Eine dicke Lederscheide schützte die empfindliche Klinge vor Beschädigungen. Er zog das Schwert langsam heraus und ließ es dabei beinahe fallen. Die Waffe war deutlich schwerer als gedacht. Die Sonne leuchtete auf dem blanken Stahl. Schnell steckte er es zurück in die Scheide und hängte diese an seinen Gürtel. Nicht dass er das kostbare Schwert noch kaputt machte, wenn er es fallen ließ.

»So und jetzt?«

»Steig auf.« Karpias sah ihn erwartungsvoll an.

Er hatte noch nie auf einem Pferd oder Esel gesessen. Geschweige denn auf einem zwei Meter hohen Greif! Außerdem kannte er den Kerl ja überhaupt nicht. Was wenn er ihn verschleppte?

»Komm schon. Wir haben nicht ewig Zeit!«

Misstrauisch sah Dan den Greif an. Seufzend drehte dieser seinen riesigen Kopf zu ihm herum und sah ihn eindringlich an. Er erkannte sein Spiegelbild in dem glänzenden gelben Auge.

»Wenn ich dich hätte töten wollen, wäre das bereits passiert. Du hast mein Wort. Ich werde dir nichts zuleide tun.«

Dan schluckte und stellte sich dann neben das große Tier. Unbeholfen hangelte er sich hoch und rutschte auf dem breiten Rücken herum.

»Halt dich gut fest. Aber reiß mir bitte keine Federn aus!«

Und dann breitete Karpias die Flügel aus und stieß sich ab. Der Boden dreht sich und Dan wäre fast hinuntergefallen.

»Ich sagte doch, halt dich fest!«, meinte der Greif missbilligend.

Er krallte die Finger tief in das dichte Gefieder und klammerte sich mit den Knien an Karpias’ Flanken fest. Der Wind peitschte ihm entgegen und ließ seine Augen tränen. Die kräftigen Flügelschläge des Greifs sorgten dafür, dass sie schnell in den Himmel aufstiegen. Auf dem Boden hatte Dan noch geschwitzt, doch so weit oben in den Wolken begann er zu frieren. Schlotternd presste er sein Gesicht in die erstaunlich weichen Federn. Karpias verströmte einen erdigen, moschusartigen Geruch. Er erinnerte ein wenig an Heimat und der Junge musste lächeln.

»Okay. Was genau willst du denn von mir? Und wo fliegen wir hin?«

O Gott. Das war Dans erster Gedanke, nachdem Karpias ihm alles über diese Spiegelwelt erzählt hatte. Parallelwelten? Magische Portale? Wächter und Reisende? Und dass es sein Schicksal sein sollte, diese fremde Welt zu retten. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Außerdem, wie sollte das denn einer Handvoll Kinder gelingen, wenn die Völker hier es nicht schafften? Und was genau wurde von ihm erwartet? Dass er diesen verrückten König umbringen würde oder was? Er schloss die Augen, um seine Gedanken ein wenig zu ordnen. Das war alles nur ein dummer Fehler. Sicher eine Verwechslung. Sobald sie auf jemanden trafen, der hier etwas zu sagen hatte, würde er verlangen, dass er wieder nach Hause dürfte.

»Karpias? Wo fliegen wir jetzt hin?«

»Zu den Anführern meines Volks.« Die Stimme des Wächters klang erleichtert.

»Es gibt also noch mehr wie dich und mit denen treffen wir uns?«

»Natürlich. Die Greife verfügen über gut dreihundert kampffähige Krieger. Auch wenn wir nicht mehr so viele sind, wie wir einst waren. Aber das meinte ich nicht. Du wirst den Anführer von allen Wesen kennenlernen.«

»Was denn für Wesen?«

»Es gibt viele Bezeichnungen für uns. In eurer Welt bezeichnet man uns als Fabelwesen. Du kannst diesen Namen gerne weiterhin benutzen.«

Es gibt sie also wirklich! Einhörner, Drachen, Banshees und alles, von dem man in den Geschichten hört? Wow, wirklich unglaublich! Das wird mir zuhause niemand glauben.

»Karpias, wieso weißt du so viel über meine Welt?«

»Du musst wissen, dass die Portale in beide Richtungen funktionieren, wenn sie offen sind. Damals konnten wir genauso in eure Welt reisen, wie ihr in unsere. Früher waren wir öfter dort, deshalb gibt es ja bei euch all die Legenden. Aber mittlerweile ist es zu gefährlich, die Portale zu öffnen und vor allem sie offenzulassen!«

In Anbetracht der ausweglosen Lage hier erschien Dan das als vernünftig. Kaum auszudenken, was passieren würde, wenn plötzlich irgendwelche Fabelwesen in seiner modernen Welt auftauchen würden. Dennoch erschwerte es seinen Plan, wieder nach Hause zu kommen.

Am späten Nachmittag erhob sich das Gebirge nur noch wenige Meilen von ihnen entfernt in die Höhe.

»Und da lebt ihr?«

»Ja und nein. Viele der Fabelwesen leben hier, aber unser Volk ist weit verstreut. Nur in gefährlichen und bedrohlichen Zeiten sammeln wir uns alle dort.«

Er nickte, auch wenn Karpias das nicht sehen konnte.

»Die meisten von ihnen wollen einfach in Ruhe gelassen werden oder würden sich unserer Sache anschließen. Sie haben aber Angst, sich offen zu den freien Völkern zu bekennen, deshalb halten sich viele noch zurück. Doch es gibt einige Wesen, die dem Schattenkönig nicht abgeneigt sind. Außerdem haben wir leider bei Weitem noch nicht alle seine Spione finden und ausschalten können. Deswegen bleib bitte in meiner Nähe!«

Er schluckte einmal nervös. Na toll, das wurde ja immer besser. Jetzt traf er vermutlich auf irgendein riesiges Monster, das ihn am liebsten zerfetzen würde. Gute Zukunftsaussichten.

»Einer der anderen Reisenden wird ebenfalls hier landen.« Karpias legte den Kopf schief, als würde er jemandem zuhören. »Sie müssten kurz nach uns ankommen.«

»Woher weißt du das?«

»Wir Wächter …«, begann er, doch Dan seufzte leise.

Dieses Wächterding gefiel ihm gar nicht. Er wollte nicht, dass der Greif ihn mit seinem Leben beschützte! Aber angeblich war er ja unersetzbar und wichtig. Trotzdem konnte und wollte er das nicht einfach so akzeptieren.

»Entschuldige, was hast du gesagt? Das Heulen vom Wind ist zu laut.« Und das war nicht einmal gelogen.

»Ich sagte, dass wir Wächter immer spüren, wenn ein weiteres Mitglied des Wächterordens in der Nähe ist. Wir sind miteinander verbunden, sodass wir sogar über viele Meilen die Wahrnehmungen der anderen spüren können.«

»Also so etwas wie Gedankenlesen?«

Okay, das war schon cool. Karpias lachte leise. Es klang ein wenig wie das Schnurren einer Katze.

»Nein, zum Glück nicht. Sonst könnten wir ja gar nicht mehr unterscheiden, wem welche Gedanken gehören. Der Wächterorden hat so viele Mitglieder, das wäre dann ziemlich verwirrend. Es sind immer nur Kleinigkeiten. Einen kurzen Blick auf die Umgebung oder auch nur eine Empfindung. Und das Wichtigste, wenn einer von euch in Gefahr ist! Dann versuchen wir ihm so schnell wie möglich zur Hilfe zu kommen.«

Karpias schlug kräftiger mit den Flügeln und sie stiegen einige Meter in die Höhe auf.

»Jetzt weiß ich zum Beispiel, dass zwei der anderen Reisenden unverletzt bei den Elben angekommen sind. Und dass ein dritter sich ebenfalls fast in Sicherheit befindet. Wir werden ihn gleich treffen.«

Sie flogen noch etwa zehn Minuten, während Dan weiter über die Wächter nachdachte. Sie hatten es sich wirklich vorgenommen, ihn und seine Gefährten mit dem Leben zu beschützen. O Mann, jetzt fing er sogar schon an wie Karpias zu sprechen. Das war ja gruselig.

»Ab hier werden wir laufen. Ich muss meine Flügel etwas ausruhen. Außerdem ist es sicherer, wenn wir zu Fuß in das Lager kommen. Nicht dass sie uns für Angreifer halten.«

Der Greif landete holprig auf dem Boden und er wäre fast von ihm runtergefallen.

»Entschuldige, ich muss mich erst daran gewöhnen, dass ich ja jetzt einen Passagier dabei habe.«

Der Greif ging wieder in die Knie, sodass der Junge von seinem breiten Rücken klettern konnte. Dans Beine schmerzten nach dem langen Flug und waren steif. Erleichterung durchflutete ihn, als er wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Sie liefen schweigend über einen ausgetretenen Bergpfad, der schon von vielen Hufen und Krallen benutzt worden war. Die Stille zwischen ihnen war nicht unangenehm. Für Dan fühlte es sich beinahe schon kameradschaftlich an. Als sie an einem kleinen Bach vorbeikamen, löschten beide ihren Durst.

»Karpias? Was genau ist dieser Wächterorden eigentlich?«

»Mich wundert es, dass du erst jetzt fragst«, meinte der Greif und schnaubte belustigt. »Der Wächterorden ist alt, fast so alt wie die Portale. Wir haben uns dem Schutz der Reisenden in dieser Welt verpflichtet. Jeder Reisende, der in die Spiegelwelt gelangt, bekommt einen Wächter zu Seite gestellt.«

So viel hatte Dan bereits verstanden. »Aber wie genau funktioniert das? Woher wusstest du, dass ich dein Reisender bin?«

»Da spielt die Magie der Portale mit rein. Genauer kann ich es dir im Moment nicht erklären. Ich bin dazu auch nicht befugt. Aber zeigen kann ich dir etwas. Komm mit.«

Karpias trottet wieder an das Ufer heran zu einer besonders morastigen Stelle. »Sieh her.«

Er zeichnete ein längliches Oval in den Schlamm. Fragend sah Dan seinen Wächter an, doch dieser zeichnete ein weiteres Oval schräg über das erste, sodass sich die Linien kreuzten. Zum Abschluss kam noch ein weiteres Oval über die ersten beiden.

»Das ist die Triqueta. Das Zeichen des Wächterordens. Ein uraltes Symbol des Schutzes.«

Er zeichnete das Symbol im kühlen Flussschlamm nach. »Was genau bedeutet es?«

»Körper. Geist. Und Seele. Die Wächter sind im Geiste miteinander verbunden und wir schützen eure Seelen mit unseren Körpern«, erklärte Karpias stolz.

Das alles war so viel mehr, als er erwartet hatte. Die Reisenden mussten für die Spiegelwelt wirklich wichtig sein, wenn sie von einem so alten Orden beschützt wurden.

»Das ist unglaublich. Aber ich hab dazu noch so viele Fragen!«

Karpias lachte leise. »Mich würde es auch wundern, wenn ich dir jemals alle deine Fragen beantworten könnte. Aber wir müssen weiter zu unserem Treffpunkt.«

»Na gut. Ich werde dich aber daran erinnern«, brummte Dan und gab sich fürs Erste mit den wenigen Antworten zufrieden.

»Auf der anderen Seite der Schlucht befindet sich das Feldlager mit den Wachposten. Überlass mir das Reden, aber sei auf der Hut.«

Dan leckte sich nervös über die Lippen und kletterte erneut auf Karpias’ Rücken. Dieses Mal war er auf den holprigen Start gefasst und hielt sich fest. Sie flogen über die breite Schlucht, in der sich tief unten ein Fluss entlangwand. Nach der Landung wollte er wieder absteigen, aber der Greif schüttelte den Kopf.

»Bleib sitzen, falls wir fliehen müssen.«

Sein Wächter wirkte besorgt und trat nervös von einem Bein auf das andere.

Wer weiß, vielleicht kam er nicht so gut mit den übrigen Wesen klar? Das würde zumindest erklären, warum er so übervorsichtig war. Außerdem glaubte Dan nicht, dass jemand ihm etwas antun würde. Dazu schien er ja zu wichtig zu sein.

Ein Knacken ertönte hinter ihnen und Karpias fuhr herum. Vor ihnen stand ein großer Wolf. Es war ein schönes Tier mit klugen Augen und Fell in der Farbe des Mondes. Dennoch schlug Dan das Herz bis zum Hals. Aber als er merkte, dass sich Karpias verkrampfe Nackenmuskeln entspannten, atmete er erleichtert aus. Scheinbar war der Wolf nicht gefährlich.

»Kerberos, schön dich zu sehen!«

Die Lefzen des fremden Tieres zogen sich zurück und es sah aus, als würde er grinsen. »Ich freue mich auch, Karpias! Es ist viel zu lange her. Ist das dein Reisender?«

Er blickte Dan voller Neugier an. Dieser nickte nur, ohne ein Wort herauszubekommen.

Der Wolf, Kerberos, wandte seinen Kopf nach hinten und sagte liebevoll: »Du kannst wieder rauskommen, es besteht keine Gefahr. Schau, wer hier ist.«

Und hinter ihm trat ein junges Mädchen aus dem Schatten.

Dan hatte sich mit dem Mädchen, welches sich als Tamani vorgestellt hatte, auf einen Felsen ein Stück abseits der Wächter gesetzt. Nicht, weil er Karpias aus dem Weg gehen wollte, vielmehr, weil er sich nach etwas Vertrautem sehnte. Etwas, das er in ihr fand. Zwar stammte sie aus Indien und nicht wie er aus China, aber zumindest entsprangen sie beide der gleichen Welt und in einer so skurrilen Situation wie dieser verband etwas derartiges ungemein. Das jüngere Mädchen erzählte, dass sie beim täglichen Gang zum Gebet durch ein Portal gestürzt und hier gelandet war.

Ganz besonders faszinierend war es, dass er sich problemlos mit ihr unterhalten konnte! Karpias hatte die Wahrheit gesagt. Die Reisenden besaßen anscheinend wirklich die Gabe, sämtliche Sprachen in dieser Welt zu verstehen.

»Ich bin so froh dich endlich zu treffen! Seit Tagen sind Kerberos und ich unterwegs und es tut gut, wieder einen Menschen zu sehen.«

Dan wusste genau, was sie meinte. Er genoss Karpias’ Gesellschaft und verstand sich gut mit ihm. Aber es war halt anders, wieder mit jemanden aus seiner eigenen Welt zu sprechen.

»Es ist wirklich schön, dass ihr zwei euch so gut versteht, aber wir müssen ins Lager. Dort kann dann alles Weitere besprochen werden«, meinte Kerberos und Karpias nickte zustimmend.

Tamani sprang auf und kletterte mit erstaunlicher Leichtigkeit auf den Wolf. Dan versuchte sich ebenfalls ohne Hilfe auf den Rücken des Greifs zu schwingen, aber er scheiterte kläglich und landete unsanft auf seinem Hintern.

Sein Wächter kniete sich wieder hin und mit roten Wangen kletterte er auf seinen Rücken. Das Mädchen kicherte leise hinter vorgehaltener Hand und flüsterte dem Wolf etwas ins Ohr.

»Mach dir keine Gedanken, die beiden hatten schon länger Zeit sich aufeinander einzustimmen. Das muss dir nicht peinlich sein.«

Aber der Greif musste dennoch leise glucksen.

Nach einigen Minuten war die allgemeine Heiterkeit unter ihnen verschwunden. Der Weg ging um eine scharfe Kurve, hinter der sich das Lager verbergen musste. Die Wächter warfen einander einen kurzen Blick zu und schritten dann energisch voran.

»Wer seid ihr und was führt euch hierher?«, erklang eine weibliche Stimme.

Dan drehte sich suchend nach der Sprecherin um, aber entdeckte niemanden. Fragend sah er Tamani an, die nur unschlüssig mit den Schultern zuckte.

»Karpias und Kerberos, die Wächter. Zusammen mit den ihnen anvertrauten Reisenden!«

»Ihr dürft passieren.«

Er lehnte sich vor und fragte flüsternd, was das eben gewesen war.

»Sie werden Diwata genannt. Du müsstest sie aus den Legenden deiner Heimat kennen. Sie ähneln Nymphen und sind die Beschützer ihres Reiches, in dem Fall die des Gebirges.«

Stimmt, Großmutter hat früher viel von den unterschiedlichen Fabelwesen in unserer Heimat erzählt. Aber damals war ich fünf Jahre alt. Bis heute bin ich nie auf die Idee gekommen, dass diese Geschichten wahr sein könnten.

Er sah nach hinten und erhaschte noch einen kurzen Blick auf eine Frau in einem schneeweißen Kleid, die wie ein Geist über dem Boden schwebte. Und dann löste sie sich einfach so in Luft auf. Das war doch verrückt!

Noch einmal atmete er tief durch und bereitete sich innerlich auf den Ansturm an Fabelwesen aus allen möglichen Legenden seiner Welt vor.


Kapitel 4
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Sky streckte sich wohlig im warmen Wasser aus. Die verkrampften Muskeln in ihrem Nacken entspannten sich langsam. Müde schloss sie die Augen. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen.

Während sie die Wärme des Wassers genoss, wanderten ihre Gedanken zu den vergangenen Stunden zurück …

Die Elbenkönigin hatte sofort befohlen, Helios und Chiyo in den Krankenflügel des Palastes bringen zu lassen. Die Mädchen wollten ihnen folgen, wurden aber von Eruanna zurückgehalten.

»Eure Wächter sind verwundet und benötigen dringend Ruhe. Ihr könnt später nach ihnen sehen. Ich versichere euch, unsere Heiler werden sich bestens um die beiden kümmern.«

Auch wenn Adriana sich damit nicht abspeisen lassen wollte, gelang es Sky, sie zu beruhigen. Zumindest vorläufig. Dann trat Zac-Efron-Legolas wieder an ihre Seite.

»Ich bin übrigens Dilàn«, sagte er mit seinem makellosen Zahnpastalächeln.

»Ähm, ich bin Sky. «

Er ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. Ihr Herz schlug schneller und sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

»Sehr erfreut, junge Dame. Wenn Ihr mich begleiten würdet.«

Junge Dame? Der Typ ist doch nicht viel älter als ich. Dann wandte er sich an Adriana und verbeugte sich galant vor ihr. Aber diese ließ sich von seinem Charme nicht beeindrucken und beachtete den Elben nicht weiter.

Sie stellte sich neben Sky und murmelte leise: »Was für ein eingebildeter Schnösel! Was denkt der eigentlich, wer er ist?«

Sky musste nun doch schmunzeln. Adriana wurde ihr langsam sympathisch.

Sie folgten Dilàn in den Palast. Die beiden Reisenden waren sprachlos bei dem Anblick, der sich ihnen bot. Dagegen konnten selbst die besten Architekten New Yorks einpacken. Die Böden waren aus weißem Marmor, ebenso wie die Treppen. Die Wände bestanden aus Naturgestein, welches in jeder Halle andersfarbig war. Zwischendurch waren immer mal wieder efeuumrankte Säulen eingelassen. Kunstvolle Fenster gewährten Einblicke in bunt bepflanzte, mediterran wirkende Innenhöfe. Sky musste sich zusammenreißen, um nicht einfach stehen zu bleiben und die unvergleichbare Schönheit dieses Ortes in sich aufzusaugen.

»Hier befinden sich die Unterkünfte der persönlichen Gäste des Königshauses. Dort könnt ihr euch etwas frisch machen. Ihr werdet später wieder abgeholt, damit alles Weitere mit Eruanna besprochen werden kann.«

Dilàn hielt in einem Seitenflügel an und deutete auf mehrere dunkle Holztüren. »Sucht euch eines der Zimmer aus.« Er verbeugte sich erneut und verschwand in einem weiteren Gang.

»Der Kerl ist komisch«, meinte Sky. Auch wenn sie nicht genau sagen konnte, was sie an Legolas-Dilàn störte. Eigentlich fand sie ihn ja sogar ganz süß. Aber dieses eingebildete Gehabe war schon etwas anstrengend.

»Ich sehe mir mal die anderen Räume an«, meinte Adriana und liefe den Gang hinunter.

Sky öffnete probeweise die erste der Türen und schlüpfte hinein. Wie erwartet war das Zimmer ähnlich luxuriös und liebevoll gestaltet, genau wie der gesamte Palast.

Die Wände waren in einem zarten Blau gestrichen. Die weiß gebeizten Möbel sahen aus wie feinste Handarbeit. Ein großes Himmelbett, von dem jedes Mädchen nur träumte, nahm den Großteil des Zimmers ein. Flauschige Kissen lagen darauf verteilt. Direkt hinter der Tür stand ein Kleiderschrank und links daneben ein mit Ornamenten verzierter Spiegel. Der Sekretär direkt vor einem der Spitzbogenfenster vollendete die Ausstattung des Raumes. In einem Erkerfenster war eine gepolsterte Sitzecke eingerichtet, bei der man sofort Lust bekam, sich mit einem Buch hineinzukuscheln. Auf der anderen Seite befand sich eine weitere Tür. Neugierig lief sie durch das Zimmer und warf einen kurzen Blick in den anderen Raum. Ein großes Becken war in den Boden eingelassen. Das schien dann vermutlich das Badezimmer zu sein.

Zögerlich trat sie ein. Dampfschwaden hingen über dem Becken. Vorsichtig tauchte sie eine Hand in das nach Rosen duftende Wasser. Angenehm warm und nicht zu heiß, genau richtig!

Nach wenigen Minuten schüttelte Sky den Kopf. Sie konnte sich nicht wirklich entspannen. Die Sorge um Helios war zu groß und die Gedanken an diese neue, fremde Welt zu verwirrend.

Seufzend stand sie wieder auf und kletterte aus dem Becken. Ihre Kleidung im Zimmer hatte jemand mitgenommen und gegen frische ausgetauscht. Sie schlüpfte in Hose, Stiefel und Hemd. Nach kurzem Zögern steckte sie sich auch den Dolch an ihren Gürtel. Helios hatte sie darum gebeten und sie wollte ihm den Gefallen tun. Nach dem Angriff dieser verstörenden Kreaturen gab ihr die Waffe doch ein Gefühl von Sicherheit.

An ihrer Tür klopfte es. Adriana stand davor. Ihre dunklen Haare waren noch nass vom Waschen und fielen ihr in dicken Wellen bis unter die Schulterblätter. Jetzt konnte sie das jüngere Mädchen genauer betrachten. Sky schätze sie auf etwa fünfzehn. Für ihr Alter war Adriana klein und ziemlich dünn, beinahe abgemagert. Dennoch konnte man die aufkeimende Schönheit der anderen Reisenden erkennen. Misstrauen spiegelte sich in ihren braunen Augen.

»Hast du jetzt genug geglotzt?«, fragte sie schnippisch und zog eine Augenbraue hoch.

»Sorry«, murmelte Sky verlegen. Was musste ihr bloß passiert sein, dass sie so drauf war?

»Wir sollten jetzt los, die Königin wollte ja mit uns sprechen«, schlug sie vor und versuchte so ein Gespräch zu beginnen.

Während die beiden zurück durch den Palast wanderten, bemühte sie sich etwas mehr über Adriana zu erfahren. Aber die Antworten waren mehr als dürftig. So schnell würde die andere Reisende Sky nicht an sich heranlassen. Immerhin erfuhr sie, dass das jüngere Mädchen aus Mexiko stammte.

»Sky!«

Sie drehte sich um. Hinter ihnen kam Dilàn aus einem Korridor gelaufen. Er hatte seine Rüstung abgelegt und trug ein tannengrünes Seidengewand. An seiner Hüfte baumelte nach wie vor ein Schwert. Die dunklen Haare hatte er im Nacken zusammengebunden, sodass man freien Blick auf die spitzen Ohren hatte. Auch wenn Sky lange Haare bei Männern absolut unattraktiv fand, musste sie zugeben, dass es ihm stand. Er sah wirklich umwerfend aus, was sie natürlich niemals laut sagen würde.

»Adriana.« Er neigte seinen Kopf leicht vor ihr und erntete ein Naserümpfen.

»Ihr hättet auf mich warten sollen.«

»Wenn du auch so langsam bist.«

Sie versuchte Adriana unauffällig einen Tritt gegen das Schienbein zu verpassen. Aber diese zog ihr Bein zu schnell weg und streckte obendrein die Zunge heraus. Dilàn bedachte dies mit einem schiefen Grinsen. Seine Gestik wie auch die Mimik erinnerten stark an einen Menschen. Nur seine spitzen Ohren verrieten ihn. Die anderen Elben hier wirkten teilweise wie versteinert. Kaum eine Regung zeigte sich auf ihren schönen Gesichtern. Dieses Volk war ihr so fremd, dass sie die Elben nicht wirklich einschätzen konnte.

»Ihr werdet jetzt von unserer Königin erwartet. Sie und ihre engsten Berater werden euch über die weitere Reise durch die Spiegelwelt informieren. Vorher machen wir noch einen kleinen Abstecher, von dem ihr aber niemandem etwas erzählen dürft!«

Er zwinkerte ihnen verschwörerisch zu und lief in die entgegengesetzte Richtung. Sky beeilte sich mit ihm Schritt zu halten und ließ Adriana hinter sich.

[image: ]

Adriana folgte den beiden durch die schier unendlichen Gänge und versuchte sich im Kopf den Weg durch dieses Labyrinth zu merken.

In den dreckigen Gassen Méridas kam sie deutlich besser zurecht als in diesem Prunkbau. Dilàn unterhielt sich angeregt mit Sky. Das war ja nicht auszuhalten, wie die an seinen Lippen hing. Als würde sie ihn gleich bespringen wollen. Und dazu ihr ständiges Gekicher. Peinlich sowas … Männer waren eh alles Idioten! Konnte Sky ihre Hormone denn nicht mal in den Griff bekommen? Sie waren schließlich nicht zum Spaß in dieser Welt.

Sie bogen um eine weitere Ecke und standen plötzlich in einem großen Saal, der an ein Krankenhaus erinnerte. Der Geruch von Alkohol und Exkrementen stach ihr in die Nase. Adriana hielt sich unauffällig die Hand vors Gesicht und atmete möglichst flach weiter. In regelmäßigen Abständen waren Feldbetten aufgebaut und weiß gekleidete Elben liefen überall herum. Sie versuchte nicht so genau auf die Verletzten zu achten und richtete ihren Blick stur auf Skys Hinterkopf.

Von einem der Betten sprang etwas Weißes und Flauschiges herunter und lief so schnell wie möglich auf drei Beinen auf sie zu.

»Chiyo!«, schrie sie und nahm den kleinen Fuchs in die Arme. Dieser drückte die Schnauze unter ihren Kopf. Der weiche Pelz kitzelte an ihrem Kinn und sie presste sich enger an den kleinen Körper »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht! Und sie wollten mich nicht zu dir lassen!«

Einige Tränen rollten über ihre Wangen und tropften in das dichte Fell. Die Kitsune war das erste Lebewesen seit Langem, welches sie wieder an sich heranließ. Ihre Wächterin hatte ihr Herz im Sturm erobert und sie konnte sich ein Leben ohne den kleinen Fuchs schon längst nicht mehr vorstellen.

Ich wollte nie wieder jemanden so nah an mich heran lassen. Aber Chiyo hat es geschafft, all diese Vorsätze wegzuwischen. Wenn auch ihr irgendwas passiert, kann ich das einfach nicht verkraften.

Adriana schniefte und vergrub ihr Gesicht tief im weißen Pelz ihrer Wächterin, damit niemand ihre Tränen sehen konnte. Der vertraute, tröstende Geruch schlug ihr entgegen und half die Angst zu verdrängen.
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Ergriffen beobachtete Sky die Szene. Dieses misstrauische und widerborstige Mädchen zeigte auf einmal so viel Gefühl, dass sie ebenfalls schlucken musste.

»Du bist wohlauf! Dem Himmel sei Dank!«, sagte eine matte Stimme hinter ihr.

Sie drehte sich um und flog ihrem Wächter in die Arme. Oder in die Flügel. Wie auch immer. Die weichen Federn umhüllten Sky und sie drückte Helios vorsichtig an sich. Dann trat sie einen Schritt zurück und musterte ihn von oben bis unten. Der Phönix sah zwar etwas zerrupft aus, aber hatte keine offensichtlichen Verletzungen.

»Geht es dir gut?«

»Alles in Ordnung. Ich bin nur noch etwas wackelig auf den Beinen und habe einige meiner schönsten Federn verloren. Schau her!«

Er dreht sich einmal um die eigene Achse. An seinem Schweif fehlten bestimmt zehn der wundervollen rot-goldenen Federn.

»Ach, das fällt doch gar nicht auf«, meinte Sky diplomatisch.

»Die geborene Botschafterin«, sagte Dilàn lachend, der sich zuerst etwas zurückgezogen hatte. Jetzt trat er wieder zu den vieren. »Ich will euer Wiedersehen nicht trüben, aber wir müssen jetzt dringend los. Helios, Chiyo, wenn ihr uns begleiten möchtet.«

Der Phönix nickte und legte seine Flügel ordentlich an. Die Füchsin lag immer noch in Adrianas Armen, aber wirkte ebenfalls entschlossen mitzukommen. Sie war zwar etwas mitgenommen und trug einen Verband am linken Vorderbein, doch ihre blauen Augen leuchteten voller Energie.

»Chiyo ist eine Kitsune«, raunte Helios Sky zu.

»Eine was?«

»Kitsune. Japanische Fuchsgeister. Es gibt viele verschiedene Arten. Sie ist Donner.«

Deshalb die Blitze, als sie uns verteidigt hat. Was sie wohl noch alles kann?

»Gibt es noch mehr von denen?«

»Ja, schon einige. Aber nicht hier. Sie leben eigentlich im Niemandsland.«

Okay, jedes Mal, wenn Helios ihr etwas zu erklären versuchte, verwirrte er sie nur noch mehr. Der Kerl musste echt mal lernen logische Antworten zu geben.

»So, hier ist der Thronsaal.« Dilàn blieb vor einer großen Doppeltür stehen. Links und rechts standen jeweils zwei Wachen in goldener Rüstung. Dann öffnete sich das Tor wie von Geisterhand und schwang nach innen auf.
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Dan wusste nicht, ob er träumte oder ob das real war, was er sah. In dieser felsigen Schlucht, die offenbar als Feldlager diente, wimmelte es nur so von allen möglichen Wesen. Einige kannte er, weil sie überall in seiner Welt ein Mythos waren. Einhörner, geflügelte Pferde oder Zentauren. Die meisten waren ihm aber vollkommen fremd.

Tamani schien genauso fasziniert wie er zu sein, sie zeigte jedoch keinerlei Angst. Dafür wirkten die beiden Wächter angespannt genug für sie alle zusammen. Kerberos knurrte leise und peitschte drohend mit dem Schwanz. Karpias’ Muskeln waren verhärtet, als würde er jeden Moment losstürzen wollen.

Sie folgten dem Weg durch die Menge und Dan verrenkte sich beinahe den Hals, um all die verschiedenen Wesen zu mustern. Die meisten wichen seinem Blick aus, mehrmals wurde dieser aber fest und sogar teils freundlich erwidert. Einige andere dagegen sahen ihn offensichtlich feindselig an.

Er Junge versuchte sich genau diese Kreaturen zu merken und schluckte nervös. Leider waren es die düstersten Gestalten und Dan wusste nicht einmal, was genau sie waren, geschweige denn wie er sich gegen diese verteidigen konnte. Sein Herz pochte und er musste sich zusammenreißen, um nicht wieder schreiend aus der Schlucht zu rennen.

»Nur Mut, unsere Anführerin hat sich ebenfalls den Reisenden verschrieben. Alle hier Anwesenden folgen ihr und haben entsprechende Schwüre geleistet, auch wenn einige mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden sind«, sagte Karpias leise. Das beruhigte ihn ein wenig.

Vor ihnen tauchten zwei weitere Greife auf. »Karpias. Wir hoffen, die Reise ist reibungslos verlaufen. Du hast deine Pflicht als Wächter erfüllt und den Reisenden sicher hierher gebracht. Nun kannst du wieder in unsere Reihen treten und diesen Auftrag jemandem Geeigneterem überlassen.«

Die Stimme war kalt und gehörte zu dem größeren der beiden Greife. Seine Federn und sein Fell waren von einem so dunklen Braun, sodass es beinahe schwarz wirkte. Im starken Kontrast dagegen standen die gelben Augen und die strahlendweißen Klauen.

Karpias neigte verkrampft den Kopf und ging in die Knie. Kerberos neben ihm trat nervös von einer Pfote auf die andere. Er warf seinem Freund einen mitfühlenden Blick zu.

»Kirdann«, erwiderte der Wächter und erhob sich wieder auf alle viere, sagte aber nichts weiter.

Dan konnte nicht auf sich sitzen lassen, dass dieser Kerl einfach so seinen Freund beleidigte. »Also, ich will ja nicht unhöflich sein«, er schwang schnell ein Bein über Karpias breiten Rücken und baute sich vor dem anderen Greif auf, bevor der Mut ihn wieder verließ, »aber Karpias ist genau das, was ich mir unter einem perfekten Wächter vorstelle! Er ist mutig und immer um mein Wohlergehen besorgt. Ich weiß ja nicht, was Sie für ein Problem haben, aber keiner kann ihm vorwerfen nicht qualifiziert genug zu sein!«

Karpias sah ihn verstört an, während der andere Greif keine Regung zeigte.

»Dan, das ist Kirdann, der Anführer unserer Legion. Und … und mein Vater«, sagte sein Wächter leise.

O Gott! Das war ja sowas von überhaupt nicht peinlich. Das Blut schoss Dan in die Wangen. Bevor er in ein weiteres Fettnäpfchen treten konnte, hallte ein lautes Lachen durch die Schlucht, das eher an Donnergrollen erinnerte. Der Boden bebte, als ein riesiges Tier seine Pranken aufsetzte.

Er schlüpfte unauffällig zwischen die beiden Wächter. Selbst Tamani wirkte nun auch etwas ängstlich und griff nach seiner Hand. Um sie herum verneigten sich alle, also ging auch er auf die Knie.

»Ich heiße euch beide in meinem Reich willkommen, Reisende.«

Die weibliche Stimme war unerwartet sanft. Die beiden Angesprochenen hoben ihre Köpfe und starrten ihr Gegenüber erstaunt an.

Vor ihnen stand eine haushohe smaragdgrüne Drachendame. Ihre Beine waren so dick wie Baumstämme und die Zähne, die aus dem Kiefer ragten, maßen beinahe die Länge von seinem Unterarm. Wenn dieser Drache wollte, könnte er sie alle mit einem Prankenhieb töten! Er strahlte Autorität und Macht aus, dass man sofort wusste, dass sie hier das Sagen hatte.

»Ich bin Ediksiya, einer der letzten Drachen in der Spiegelwelt, und spreche für alle hier anwesenden Wesen.«

Dan bekam kein Wort heraus, aber Tamani begrüßte den Drachen freudig. Sie hatte ihre Furcht wohl bereits wieder überwunden. »Schön Sie kennenzulernen«, sagte das Mädchen und kletterte vom Rücken ihres Wächters. »Ich bin Tamani«, plapperte sie fröhlich weiter.

O Mann, hatte die vor gar nichts Angst? Das hier war ein Drache! Und er war riesig! Ediksiya wandte ihren Kopf, der größer als ein ausgewachsenes Pferd war, zu Dan.

»Und wer ist dieser junge Mann, der so mutig den Anführer der Greife in Frage stellt?«

Der aufmerksame Blick ihrer grünen Augen richtete sich auf ihn.

»Ich … ich bin Dan«, bekam er stotternd hervor.

» Ich freue mich euch beide kennenlernen zu dürfen, Tamani und Dan. Wenn ihr mir folgen würdet. Wir haben einiges zu besprechen und leider viel zu wenig Zeit.« Der Drache musterte die Reihen seiner Gefolgsleute und nickte dann einem Zwerg zu. »Baldr, wenn du uns ebenfalls begleiten würdest?«

»Natürlich.«

Der kleine Mann verneigte sich, sodass sein langer roter Bart über den Boden streifte. Ediksiya brummte sanft und wandte dann ihrer Armee den Rücken zu. Dan, Tamani und ihre Wächter folgte ihr durch das große Feldlager.

An den Felswänden der breiten Schlucht befanden sich in unregelmäßigen Abständen Höhlen oder Ausbuchtungen.

»Hier sind unsere Schmieden und Lagerräume.« Die tiefe, knurrende Stimme gehörte dem Zwerg, der zwischen sie Reisenden getreten war. Im Gegensatz zu dem rauen Ton standen seine schelmisch blitzenden Augen.

»Hier links runter kommen die Unterkünfte der Soldaten und am Ende die ganzen Stallungen.«

»Baldr, oder?« Dan hoffte, dass er den Namen halbwegs richtig aussprach.

»Jawohl, mein Herr.«

Ich bin kein Herr. Ich bin nur ein armer Bauernjunge aus einem unbedeutenden Dorf in den Bergen Chinas. Aber hier interessiert das niemanden.

»Ich bin niemandes Herr, du brauchst mich nicht als so einen anzusprechen.«

Baldr zog bei seiner Antwort erstaunt die Brauen hoch. »Ihr seid einer der Reisenden. Ihr seid wichtiger, als jeder Lord oder König es hier je sein wird. Findet euch damit ab, mein Herr.« Der Zwerg zwinkerte ihm einmal zu, klopfte ihm gutmütig auf die Schulter und beschleunigte seine Schritte.

Die Höhle hätte beinahe spartanisch gewirkt, doch die Flammen eines kleinen Feuers verlieh ihr Behaglichkeit. Auf dem riesigen Eichentisch in der Mitte stapelten sich dutzende Papiere und Karten. Die Drachendame schritt erstaunlich elegant durch den Raum und ließ sich dann auf einem flauschigen Teppich im hinteren Teil nieder. Ihre Schuppen warfen hellgrüne Lichtpunkte an die Wände.

»Entschuldigt bitte, dass ich euch keine prunkvollen Gemächer anbieten kann.«

Tamani machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, im Gegensatz zu unserem Zuhause ist es hier so schön! Wer braucht da Böden aus Marmor.«

Die andere Reisende kam aus ähnlichen ärmlichen Verhältnissen wie er selbst. Diese Gemeinsamkeit hatten sie bei den bisherigen Unterhaltungen schon festgestellt. Zudem hatte die Kleine eine so entwaffnende Herzlichkeit, dass jeder sie mögen musste. Sie saß auf dem Boden und hatte sich an Kerberos gekuschelt. Dan ließ sich neben ihr auf einem der wirklich unbequemen Stühle nieder. Sein Wächter streckte sich wie eine Katze und legte sich neben ihn. Karpias hatte sich nach der Begegnung mit seinem Vater zum Glück wieder halbwegs beruhigt.

»Es ist schön, dass es dir hier gefällt, Liebes«, schnaubte Ediksiya leise und legte ihre Klauen übereinander. »Aber wir sind leider nicht hier, um über Belanglosigkeiten zu plaudern. Obwohl ich nichts lieber täte, glaubt mir. Die Wächter haben euch bereits über das aktuelle Geschehen in der Spiegelwelt und eure Aufgabe hier unterrichtet. Ich wünschte, wir müssten euch alle da nicht mit hineinziehen. Ginge es nach mir, dann würde ich die Reisenden postwendend zurück nach Hause schicken.«

Sie sprach mit solcher Anteilnahme und Mitgefühl, dass man ihr glauben musste. Dan bekam ein schlechtes Gewissen bei seinen Fluchtplänen. Jeder hier schien auf ihn und die anderen zu setzen.

»Die Entscheidung wurde von allen freien Völkern getroffen, um den Schattenkönig endlich zu besiegen«, schloss die Drachendame.

»Wir müssen diesen Mörder und seine grausamen Armeen vernichten!«, spie der Zwerg aus und schlug mit seiner Axt auf den Boden, sodass die Funken nur so flogen.

»Das Problem ist nur, dass die Völker teilweise unter einander Krieg führen. Sie müssen geeint werden, um gemeinsam gegen den dunklen König zu kämpfen«, gab Ediksiya hinzu und seufzte leise.

»Und was genau wollt ihr von uns?«, fragte er und zeigte auf sich und Tamani.

»Es ist euer Schicksal, uns zu vereinen. Ihr müsst die freien Völker der Spiegelwelt wieder zusammenführen«, antwortete der Drache.

Ja klasse, klingt nach einer wirklich reizenden Aufgabe. In Kurzfassung: mal eben die Welt retten.

»Aber wie sollen wir zwei das hinkriegen?«, fragte das indische Mädchen und knabberte nervös an ihrer Lippe.

»Ihr seid ja nicht allein, Kleines. Es sind insgesamt acht Reisende und wir sind auch noch da«, meinte Kerberos leise und leckte Tamani sanft die Wange.

»Dein Wächter hat Recht. Zusammen seid ihr nicht aufzuhalten. Ihr werdet ungeahnte Kräfte entwickeln! Deshalb werdet ihr so schnell wie möglich die Reise nach Isris antreten, um dort zwei weitere Reisende zu treffen.«

»Wann sollen wir starten?«, fragte Karpias.

»Am besten schon morgen in aller Früh. Ihr werdet aber nicht allein reisen. Ihr bekommt einige meiner stärksten Krieger an eure Seite gestellt.«

»Aber wenn nur wir vier gehen, sind wir doch viel schneller!«, warf Dan ein und sein Wächter nickte zustimmend.

»Junge, wie alt bist du? Siebzehn? Achtzehn? Und die junge Dame ist erst dreizehn. Ihr seid keine Krieger. Wie wollt ihr da draußen überleben, wenn jedes Schattenwesen im Land euch jagen wird?«, brummte der Zwerg.

»Baldr hat Recht, ihr würdet nicht weit kommen. Selbst mit so mutigen Wächtern. Unsere Welt ist gefährlich. Es bleibt dabei. Meine Krieger werden euch begleiten.«

»Na, dann wäre das wohl geklärt«, brummte Karpias und erhob sich.


Kapitel 5
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Am nächsten Morgen wurde Dan sanft an der Schulter gerüttelt. Helles Sonnenlicht strahlte durch den Eingang der Höhle.

»Dan, steh auf. Es geht bald los!«

Tamani stupste ihn noch einmal an und mit einem resignierten Stöhnen stand er auf. Die Kleine hatte ja gut geschlafen. Er selbst hatte ganze drei Stunden Schlaf gehabt, wenn überhaupt.

Als sie gestern in ihre geräumige und erstaunlich gemütliche Höhle gebrachte worden waren, hatte sich das Mädchen zusammengerollt und war binnen Sekunden eingeschlafen.

Sie hatten vier Schlafplätze, die mit weichen Fellen ausgelegt waren. Flammen tanzten in der Feuerstelle. Auf einem kleinen Tisch stand ein Teller mit Brot und einigen Stücken Käse. Für die Wächter gab es jeweils eine Hirschkeule. Er hatte das Essen heruntergeschlungen, auch wenn es etwas fad war. Zumindest wurde so der Hunger erst einmal gestillt.

Danach hatte er sich lange mit Karpias und Kerberos unterhalten, damit sie ihm alles Wissenswerte über die bevorstehende Reise erzählten.

Der Plan war, ihn und die anderen nach Isris, die Hauptstadt der Elben, zu bringen. Dort würden die einzelnen Gruppen der Reisenden aufeinandertreffen und sich dem Feldzug der freien Völker anschließen. Dieser würde sie letztendlich vor die Tore Golgathars führen. Dort hatten sie dann nur diesen einen Versuch, den Schattenkönig endgültig zu stürzen. Wenn sie scheitern würden, wären ihre Armeen zerschlagen und die Spiegelwelt verloren. Und vermutlich die meisten von ihnen tot. Alles in allem nicht unbedingt die Zukunft, die er sich ausgemalt hatte.

Irgendwann hatte er sich auf dem weichen Fell zusammengerollt und war in einen unruhigen Schlaf gefallen. Obwohl Karpias neben ihm schlief und besitzergreifend einen Flügel über ihn ausgebreitet hatte, kamen nachts die ersten Alpträume. Dementsprechend befand sich seine Laune morgens im Keller.

»Komm schon, hör auf zu schmollen und schau dich um!«

Tamani zerrte an seiner Hand und er ergab sich seinem Schicksal. Das Mädchen sah bereits reisefertig aus. Sie trug einen dicken Umhang um die Schultern und hatte einen kleinen Dolch am Gürtel stecken.

»Ich ziehe mich nur kurz an und komme gleich nach, okay?«

Sie nickte und flitzte nach draußen. Dan zog sich sein Hemd über und trat in die kleine Nebenhöhle, die als Badezimmer diente. Eine Schale mit warmem Wasser stand für ihn bereit. Nach einer schnellen Katzenwäsche zog er die bereitliegenden Sachen an und schulterte den Rucksack.

Los geht die Reise. Die große Frage ist immer noch, wo sich mich hinführen wird.

Draußen waren die meisten Soldaten schon auf den Beinen und wuselten durcheinander. Pferde wieherten. Wagen wurden mit Vorräten und Waffen beladen. Generäle brüllten Befehle über den Lärm hinweg und versuchten sich so Gehör zu verschaffen. Und mitten in dem ganzen Chaos stand Karpias und putze in aller Seelenruhe sein in der Morgensonne glänzendes Gefieder. Dan schmunzelte und ging zu seinem Wächter.

»Na, gut geschlafen?« Der Greif sah ihn besorgt an.

»Nicht so wirklich. Vielleicht kann ich unterwegs auf deinem Rücken ein Nickerchen machen?«

»Das wäre schön. Aber du bekommst ein Pferd, damit ich ausgeruht bin, sollte es zu Problemen kommen.«

Also wenn irgendwelche Monster versuchen würden mich zu fressen. Na ja, auch gut.

»Ach so. Ja, ähm, kein Problem. Dann reite ich halt.«

Doch das war definitiv ein Problem. Er würde sich nur zum Affen machen, sobald er sich auf ein Pferd setzte.

»Dan! Hier drüben.«

Die Stimme der jüngeren Reisenden schallte zu ihm herüber. Sie stand neben einem hübschen braunen Pferd und kraulte dessen Stirn. Kerberos war ebenfalls bei ihr und unterhielt sich angeregt mit einem Zentauren. Baldr, der Zwerg von gestern Abend, gesellte sich zu ihm.

»Folgt mir, Herr«, sagte er mit einem schelmischen Zwinkern.

Dan musste grinsen. Er mochte diesen Zwerg jetzt schon. Bis dieser ihm die Zügel eines Pferdes hinhielt. Eines sehr großen Pferdes.

»Das hier ist Aaron.«

Es war ein prächtiger Fuchs mit vier weißen Beinen und einem kleinen Fleck auf der Nase. Zögerlich strich Dan über die Nüstern des Pferdes. Das Fell war ganz weich und kitzelte etwas an seiner Handfläche. Aaron brummelte sanft, wie zur Begrüßung.

»Hier hast du Proviant, Decken und dergleichen. Binde alles gut an ihm fest.« Der Zwerg deutete auf ein Bündel am Boden und wandte sich dann ab.

Nach zehn Minuten hatte er alles sicher verstaut und stand etwas hilflos neben dem Pferd. Karpias bemerkte seine Unsicherheit und kam zu ihm herüber.

»Was denn? Du bist mutig genug dich mit meinem Vater anzulegen, aber hast Angst vor einem kleinen Pferd?« Der Greif ließ leise sein schnurrendes Lachen erklingen und zwinkerte ihm zu.

»Karpias, das mit deinem Vater tut mir wirklich leid. Ich hoffe, dass ich dich nicht in Verlegenheit gebracht habe.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, er war nie sonderlich liebevoll. Nachdem meine Mutter im Kampf gegen diesen verfluchten König gestorben ist, will er mich nicht in einer so großen Gefahr sehen. Und meine Zugehörigkeit zum Wächterorden schließt nun einmal eine riesige Portion Gefahr mit ein.«

»Oh. Das tut mir leid«, sagte Dan aufrichtig und streichelte zögerlich über Karpias braunes Fell. Bevor sein Wächter etwas erwidern konnte, wurde ein Horn geblasen.

»Wir brechen auf. Unterwegs können wir uns weiterunterhalten.«

Der Greif hob ihn mit seinen gelben Klauen sanft hoch und setzte ihn auf dem Pferderücken ab.

»Nur das eine Mal. Du wirst das Reiten schnell lernen«, meinte er und zwinkerte seinem Reisenden noch einmal zu.

Aarons weicher Gang schaukelte ihn sanft hin und her. Das Pferd suchte sich selbst den Weg über die felsigen Pfade der Schlucht, sodass er sich auf die Reisegruppe konzentrieren konnte. Gut zweihundert Soldaten begleiteten sie und der ganze Trupp trottete hintereinander her. Bei den schmalen Gebirgspfaden kamen die Krieger der Fabelwesen nur sehr schleppend voran. In so einem Tempo bräuchten sie Tage, nur um das Gebirge überhaupt zu verlassen.

Dan seufzte. Das würde eine mühselige Reise werden. Vor ihm ritt Tamani, flankiert von ihrem Wächter. Karpias führte den Trupp ganz vorn an. Hinter ihm klapperten die Hufe von Baldrs struppigem Pony, welches langsam näher kam.

»Na, klappt doch alles gut?« Der Zwerg saß entspannt im Sattel, hatte die Zügel locker in einer Hand. »Entspann dich, Junge. Das ist ein erfahrenes Kriegspferd, es wird dich schon nicht abwerfen.«

»Wenn du das sagst.«

Aber Baldr ließ sich nicht so schnell abspeisen. »Du willst doch sicher wissen, wer uns von dem ganzen Haufen hier begleitet, oder nicht?«

»Mmh«, brummte Dan, obwohl es ihn tatsächlich interessierte.

»Weißt du, Kleiner, …«

Kleiner? Das kommt gerade von einem Zwerg, dachte Dan und zog die Brauen hoch.

»… wir wären alle sicher lieber an tausend anderen Orten als hier. Ich würde auf dem direkten Weg umdrehen und zurück nach Unterstedt reiten, zu meiner Frau.«

Der rotbärtige, kleine Mann wischte sich kurz über die Augen, was ihn nur noch sympathischer machte. Dann sprach er mit fester Stimme weiter: »Aber wir Zwerge sind nun mal hier, weil wir unserem König Treue geschworen haben. Und Terrin hat Ediksiya seine Unterstützung für diesen Krieg zugesagt. So schließt sich der Kreis. Außerdem warte ich schon lange darauf, diesem Scheusal von Schattenkönig in den Hintern zu treten.«

Er wusste nicht, was er erwidern sollte. Sein Fluchtplan war soeben wie eine Seifenblase zerplatzt. Wenn diese Leute hier bereit waren alles aufzugeben, dann konnte er das ebenfalls. Nein, er musste es sogar. Sein Vater würde über seine Feigheit nur den Kopf schütteln. Familie und Freunde, das war das Wichtigste für den alten Mann. Und das hatte er Dan eingebläut. Diese Welt baute auf ihn und die anderen Reisenden. Die Völker hier vertrauten ihm ihr Leben an und behandelten ihn wie einen von ihnen. Somit gehörte er quasi zu ihrer Familie. Und Karpias bezeichnete er bereits als einen seiner Freunde.

Deshalb antwortete er nur: »Könntest du mir die anderen vorstellen?« Mehr brachte Dan gerade nicht heraus. Baldr nickte nur ernst.

Vermutlich hat er genau auf diese Reaktion von mir abgezielt. Ob er geahnt hat, dass ich hier so schnell wie möglich weg wollte?

»Wir bleiben nur bis zum Ende des Gebirges bei dem Haupttrupp. Danach trennen sich unsere Wege, da wir schnell und unauffällig reisen müssen. Dabei kann man keine Riesen gebrauchen«, meinte der Zwerg mit einem Nicken zu den gigantischen Gestalten.

Dasselbe hatte Dan sich schon gedacht, als er vorhin die beiden grimmig aussehenden, gut fünf Meter hohen Wesen gesehen hatte.

»Sie versuchen neue Rekruten in ihrer Heimat anzuwerben. Wenn du mich fragst, ist das verlorene Liebesmühe. Der Schattenkönig hat bereits die meisten ihrer Stämme für sich gewonnen«, brummte Baldr und zuckte mit den Schultern. »Uns werden nur eine Handvoll Krieger von Ediksiya begleiten.«

Daraufhin deutete er auf eine kleine Gruppe hinter den beiden Riesen. Einen Zentauren mit weißem Pferdekörper. Ein zweiter Zwerg, allerdings mit schwarzem Haar und Bart. Noch ein Greif und zu seinem Erstaunen eine junge Frau zu Pferd. Sie hatte wunderschöne rote Haare und …

»O nein, das kannst du dir gleich wieder aus dem Kopf schlagen!«

Er schreckte aus seinen Gedanken hervor und wurde knallrot.

»Das ist Irina. Sie ist eine Hexe und bestimmt zweihundert Jahre älter als du. Lass besser die Finger von ihr.«

Betrübt wandte Dan den Blick von diesem bezaubernden Wesen ab. Aber Baldr hatte Recht, er musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren und nicht irgendwelche Frauen anschmachten. Und wenn diese Frau eine Hexe war, dann konnte sie gefährlich sein. Obwohl sie fast noch ein Mädchen war und nicht viel älter als er selbst aussah. Doch Magie fand er nach wie vor unheimlich, genauso wie diese seltsame Kraft, von der Karpias erzählt hatte. Diese hatte sich bisher noch nicht gezeigt, worüber er ganz froh war.

»Wenn wir das nächste Mal rasten, werde ich euch persönlich miteinander bekannt machen.« Baldr zügelte sein Pony, um sich zu einigen anderen Zwergen in der Gruppe zu gesellen. Und ließ Dan mit seinen Gedanken allein.
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Nach zwei Tagen hatten die Reisenden die letzten Ausläufer des Gebirges erreicht. Sie trennten sich von der großen Soldatengruppe, die sich weiter gen Westen verstreute.

Dan war jetzt mit den Kriegern unterwegs, die Baldr ihm bei ihrem Aufbruch kurz gezeigt hatte. Alle vier erfahrene Kämpfer, die sich dem Schutz der beiden Reisenden verschrieben hatten. Jedoch gehörten sie laut Karpias nicht zum Wächterorden.

Der Zentaur hatte sich als Ravenblood vorgestellt. Den Namen finde ich ja nach wie vor witzig. Da hätte man sich doch etwas Passenderes einfallen lassen können. Der andere Greif hieß Farzi und war ein entfernter Verwandter von Karpias. Sein Fell leuchtete in der Sonne beinahe golden. Außerdem war dieser ein richtiges Plappermaul und verstand sich sofort mit jedem. Vor allem Tamani unterhielt sich so viel mit dem Greif, dass Kerberos schon fast eifersüchtig wurde.

Und dann gab es die Hexe Irina, die leider zurückhaltend und zudem recht schweigsam war. Aber wenn sie etwas erzählte, hingen alle wie gebannt an ihren Lippen. Scheinbar hatte sie auf jeden ihrer männlichen Begleiter diese Wirkung.

Mit den meisten verstand sich der Junge gut. Nur dem schwarzbärtigen Zwerg Migar konnte Dan nichts abgewinnen. Dieser war wortkarg und grummelte nur etwas in der kehligen Zwergensprache vor sich hin. Aber vielleicht war Baldr mit seiner offenen Herzlichkeit eine Ausnahme unter den Zwergen. Er wusste ja nicht besonders viel über diese fremden Völker hier.

Als er nach einer kurzen Rast wieder auf Aarons Rücken kletterte, protestierten alle seine Muskeln. Der lange Ritt strengte mehr an als gedacht und bei dem Gedanken an die vielen weiteren Tage im Sattel stöhnte er leise auf.

»Stimmt etwas nicht?«

Ihre weiche Stimme jagte ihm immer wieder einen Schauer über den Rücken.

»Nein … nein alles bestens.«

»Schmerzen von dem Sattel?«

Der Blick ihrer grünen Augen durchdrang ihn förmlich. Beschämt nickte er und verlagerte sein Gewicht etwas.

»Das ist doch nichts, wofür man sich schämen braucht. Ihr seid daran einfach noch nicht gewöhnt.«

Sie lenkte ihre schwarze Stute neben ihn. Irina streckte die blasse Hand aus und berührte seine Stirn. Dan wagte kaum zu atmen, als auf einmal ein warmer Energiefluss durch seinen Körper jagte. Magie! Einfach unglaublich!

»Besser?«

»Viel besser!«, antwortete er überrascht und bewegte vorsichtig seine Beine, soweit dies im Sattel ging. Keine schmerzenden Muskeln mehr, Gott sei Dank. »Vielen Dank, Irina!«

»Es war mir eine Ehre.«

Sie trieb ihr Pferd an und ließ ihn verwirrt zurück. Er wusste zwar, dass sie eine Hexe war. Aber diese magischen Kräfte das erste Mal vorgeführt zu bekommen, war dann doch etwas ganz anderes. Selbst in dieser Welt voller Drachen, Einhörner oder Greife wirkte Magie noch irgendwie unwirklich.

Die Tage gingen ereignislos ineinander über. Aufstehen, reiten, Rast machen und weiterreiten. Abendessen. Schlafen. Dennoch genoss Dan die Reise.

Die Landschaft war wunderschön und das Schaukeln des Pferdes entspannte ihn. Die Spiegelwelt zeigte hier ihre raue und unberührte Seite. Seitdem sie das Gebirge verlassen hatten, war jegliche Spur von Zivilisation verschwunden. Die steppenähnliche Ebene erstreckte sich von den Bergen in ihrem Rücken bis zum Horizont. Hartes Gras und kleinere Sträucher bedeckten den Boden. Hin und wieder unterbrach eine Baumgruppe die Einöde. In der Ferne glitzerte ein breiter Fluss in der Sonne. Wie eine gigantische Schlange wand er sich durch das Niemandsland.

Heute hielten sie an einem kleinen See, der dem Fluss entsprang, am Rande eines Hains.

Dan führte Aaron ans Wasser und ließ ihn trinken, während die Soldaten das Lager errichteten. Nachdem er das Pferd versorgt hatte, plumpste er neben Karpias auf den harten Boden und streckte die müden Beine aus.

Dadurch, dass sie den ganzen Tag kaum Zeit hatten, sich zu unterhalten, waren beide über die paar Stunden froh, die sie am Abend für sich hatten.

Dan lehnte sich an die weichen Federn seines Wächters und schloss die Augen. Die Geräusche der Nacht waren erstaunlicherweise genauso wie bei ihm zuhause. Pferde, die schnaubten, das leise Schnarchen seiner Mitreisenden und das Rascheln der Tiere. Die Flammen des Feuers waren fast erloschen. Aber die Dunkelheit machte ihm hier keine Angst. Nachts hielt immer einer der Soldaten Wache, sodass die anderen beruhigt schlafen konnten.

Sein Blick wanderte zum wolkenlosen Himmel hinauf. Früher war er oft mit seinem Vater draußen bei den Schafen gewesen. Gemeinsam hatten sie auf der Wiese gelegen und die Sterne beobachtet. Er hatte dem zehnjährigen Dan die unterschiedlichen Sternenbilder gezeigt. Die letzten Jahre hatte der Junge die Nachtwachen allein gehalten, ohne seinen Vater. Ein großer Vertrauensbeweis. Die glitzernden Lichter am dunklen Himmel beruhigten ihn ungemein und gaben ihm ein kleines Gefühl der Vertrautheit. Es fühlte sich so an wie zuhause in seiner Welt und langsam glitt er hinüber in sein Traumreich.

Plötzlich hörte er ein Knacken rechts von sich. Er versuchte etwas im Dunkeln zu erkennen, aber er sah überhaupt nichts. Ein leises Stöhnen ertönte, gefolgt von einem Schlag! Was war das?

Farzi hielt die erste Wache und würde niemanden in die Nähe des Lagers lassen. Dennoch verspürte Dan ein mulmiges Gefühl im Magen.

»Karpias«, flüsterte er und rüttelte an dessen Schulter.

Der Wächter sprang auf und schnupperte. Dann spannten sich seine Muskeln an und er brüllte: »Orks!«


Kapitel 6
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Lautes Gejohle ertönte und die Angreifer stürmten auf die Lichtung. Die Orks erinnerten entfernt an Menschen. Größe und Körperstruktur waren in etwa gleich. Aber damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Die muskelbepackten Körper steckten in Eisenrüstungen. Die Augen der Ungeheuer leuchteten in der Dunkelheit und aus ihren Kiefern ragten mächtige Hauer. Das Licht des sterbenden Lagerfeuers flackerte über die gefährlich aussehenden Waffen in ihren Händen.

Der vorderste Ork zog seine blutverschmierte Axt aus Farzis Rücken. Dieser brach leblos zusammen.

»Nein!« Er sprang auf und riss seine Waffe aus dem Beutel.

Ravenblood führte ein riesiges Breitschwert und bemühte sich darum, den Körper des verletzten Greifs abzuschirmen. Einige der Orks fielen bereits den Äxten der Zwerge zum Opfer. Doch die schiere Übermacht würde sie problemlos niedermetzeln. Dan versuchte sich einen Plan zu überlegen, doch sein Kopf war nur leer. Er konnte nicht kämpfen. Das Schwert in seiner Hand war nutzlos. Ein Jaulen ertönte hinter ihm und ließ ihn herumfahren.

Kerberos stand mit gesträubtem Fell vor Tamani, die sich zitternd an einen Baum presste. Blut lief an der Flanke des Wolfes hinab, während dieser drei Orks auf einmal abwehrte.

Dan hoffte, dass Karpias ihm Rückendeckung gab und stürmte auf das Kleinste der Ungetüme zu. Er sah den Greif aus dem Augenwinkel. Sein Wächter kämpfte bereits. Er war auf sich allein gestellt! Ungelenk schlug er mit dem Schwert nach dem Arm des Orks und war erstaunt, wie leicht die Waffe durch das Fleisch fuhr. Der Arm erschlaffte, anscheinend hatte er eine Sehne durchtrennt. Der Getroffene jaulte auf und drehte sich zähnefletschend zu ihm herum.

»Scheiße!«

Er wich zurück. Seine Füße rutschten auf dem blutgetränkten Boden weg. Fluchend fing er den Sturz mit einer Hand ab und ließ das Schwert fallen. Darauf schien der Angreifer nur gewartet zu haben. Dieser packte seine Axt fester und stürzte sich auf ihn.

Mit einem Satz sprang Karpias über ihn hinweg und brach dem Ork mit einem energischen Schlag der Vorderbeine das Genick. Sämtliche Sanftheit war aus seinen Zügen verschwunden und hatte einem eiskalten Ausdruck Platz gemacht.

»Zieh dich zurück! Du kannst hier nichts ausrichten!«, fauchte der Greif ihn an und stürzte sich wieder ins Schlachtgetümmel.

»Hilfe! Lasst mich los!«

Ein panischer Schrei ertönte. Der Ork, der Farzi niedergestochen hatte, riss die andere Reisende von ihrem Wächter weg. Er warf sie ohne größere Anstrengungen auf seine Schulter.

Tamani schrie und schlug verzweifelt auf den Rücken des Orks ein, ohne dass dieser überhaupt mit der Wimper zuckte. Kerberos lag am Boden und mühte sich ab wieder auf die Beine zu kommen. Die Wunde an seiner Flanke schien zu schmerzhaft zu sein.

»Lasst sie runter!«

Dan hob sein Schwert wieder auf und sprintete auf den massigen Kerl zu. Plötzlich packte ihn etwas an den Schultern und riss ihn hoch in die Lüfte.

»Karpias! Wir müssen ihr doch helfen! Bring mich zurück! Die werden sie umbringen!«

Aber sein Wächter antwortete ihm nicht, sondern flog stumm weiter. Die Gestalten unter ihnen verschwanden und um sie herum wurde es stockdunkel.

Dan hatte Karpias nachgegeben. Die ersten Meilen hatte er sich mit Händen und Füßen gewehrt. Kurz hatte er überlegt seinen Dolch in eine von den Klauen zu hauen. Aber das hätte ihm eh nichts gebracht außer einem schlechten Gewissen. Sein Wächter wollte ihn ja nur beschützen.

Irgendwann schwenkte der Greif nach rechts und setzte zum Landeanflug über einem dichten Kiefernwald an. Kurz bevor er den Boden erreichte, ließ er ihn sanft fallen.

Vorsichtig sah sich er um und rechnete fest mit einem weiteren Hinterhalt.

»Es ist niemand hier. Die meisten Wesen meiden diesen Wald. Ich muss mich nur kurz ausruhen, dann fliegen wir zu dem nächsten Treffpunkt.«

Karpias sonst so freundliche und sanfte Stimme klang traurig. Er streckte seine Beine aus und schloss müde die Augen. Binnen Sekunden schlief er ein.

Dan setzte sich mit etwas Abstand neben seinen Freund und zog sein Schwert aus der Scheide. Die Klinge war fast schwarz von dem getrockneten Blut. Angewidert zog er die Waffe einige Male über das feuchte Gras, um das Gröbste abzuwetzen. Ich habe, ohne zu zögern, die Waffe gegen jemanden erhoben. Was ist bloß mit mir los? Gewalt war doch nie mein erster Lösungsweg. Wenn das Ganze wenigstens etwas gebracht hätte …

Sie hatten Tamani mitgenommen. Gott weiß, was diese Kreaturen jetzt mit dem armen Mädchen anstellen würden. Ihm wurde schlecht. Es ist allein meine Schuld. Ich habe nicht genug auf sie aufgepasst.

»Mach dir nicht zu viele Gedanken. Es ist nicht deine Schuld.«

»Entschuldige. Ich wollte dich nicht wecken.«

Der Greif seufzte leise. »Ich habe sowieso nicht besonders gut geschlafen. Zumindest konnten sich meine Flügel etwas ausruhen. Wir sollten weiter.«

»Wie sollen wir die anderen überhaupt wiederfinden?«

Er kletterte auf den breiten Rücken seines Wächters und grub seine Finger in das dichte Federkleid.

»Wir haben für den Fall … für den Fall, dass wir getrennt werden sollten, immer einen Treffpunkt ausgemacht.«

Während sie über das weite Meer an Bäumen flogen, wechselten die beiden kaum ein Wort. Jeder hing seinen eigenen trübsinnigen Gedanken nach.

Warum hatten sie Tamani geholt und nicht ihn? Keiner der Orks hatte Notiz von ihm genommen. Gut, außer jenem, dem er den Arm durchbohrt hatte. Aber ansonsten?

»Ich weiß es nicht, Dan. Vielleicht weil sie die Jüngste von euch ist? Oder am einfachsten zu überwältigen war?«, meinte Karpias unschlüssig, nachdem er seine Fragen laut geäußert hatte.

Dennoch war das alles seltsam. Sie waren in der Überzahl gewesen und hätten ihn selbst ohne Probleme entführen können.

»Versuch dich etwas auszuruhen. Wir werden alles Mögliche tun, um sie zu finden.«

Die holprige Landung weckte ihn unsanft. Die Sonne war bereits aufgegangen und tauchte alles in ihr sanftes goldenes Licht.

»Dem Himmel sei Dank! Ihr seid wohlauf!«

Baldr stand vor ihnen. Blutbesudelt, aber scheinbar unverletzt. Karpias knickte ein und Dan purzelte von seinem Rücken. Der Zwerg streckte ihm seine Hand hin und zog ihn in eine raue Umarmung.

»Wir dachten schon …«

»Uns geht es gut. Aber Karpias braucht unbedingt Ruhe, er ist fast die ganze Zeit geflogen.«

»Kommt mit. Hier unten ist eine Höhle, wo wir uns verstecken konnten.«

Sie folgten dem Zwerg und kletterten einen schmalen Weg zwischen zwei Felsen hinab. Der Eingang zur Höhle war unauffällig, Er wäre vermutlich direkt an diesem vorbeigelaufen. Das Flackern eines Feuers erhellte den kleinen Raum.

Ravenblood, der Zentaur, sah zerschunden aus und schnitzte verbissen an einem Pfeil. Migar saß am Feuer und rührte in einem Kessel, während Irina eine Schnittwunde an seinem Arm verband.

»Farzi?«, fragte Karpias und Baldr schüttelte leicht den Kopf.

»Es tut mir leid. Wir konnten ihn nicht mehr retten.«

Schmerzerfüllt heulte der Greif auf. Dan trat neben ihn und legte seinem Wächter mitfühlend eine Hand an die Flanke.

Mühsam blinzelte er die Tränen weg, die sich in seinen Augen sammelten. Er ist gestorben, weil er uns helfen wollte. Wie viele Leute werden hier noch wegen uns ihr Leben lassen müssen?

»Immerhin konntest du deinen Reisenden in Sicherheit bringen. Somit war wenigstens nicht alles umsonst.«

Der Zwerg zwang sich zu lächeln, aber der Tod des Reisegefährten traf sie alle. Oder besser gesagt fast alle.

»Was ist mit Kerberos?« Dan hatte den Wolf nirgends gesehen.

Irina wollte etwas erwidern, aber Migar fiel ihr ins Wort und brummte: »Elender Feigling! Hat den Schwanz eingezogen, als sie die andere mitgenommen haben. Also wenn ihr mich fragt, ist es eh besser so. Die beiden haben uns nur aufgehalten.«

»Das nimmst du sofort zurück!«, brüllte Karpias und stürzte sich auf den schwarzhaarigen Zwerg.

Dan hatte das Schwert halb aus der Scheide gezogen, als ihn ein Luftwirbel traf und zu Boden warf. Die Hexe hatte sich zwischen ihnen aufgebaut und ihre Haare flogen wild hin und her, als würde sie in einem Wirbelsturm stehen.

»Genug! Reicht es nicht, dass schon einer von uns tot ist, und noch wichtiger, dass Tamani sich in der Gewalt des Schattenkönigs befindet? Wenn wir jetzt auch noch auf uns losgehen, dann können wir gleich aufgeben.« Ihre Stimme bebte vor Wut und unterdrückter Trauer. Der Wind flaute etwas ab.

»Migar, du entschuldigst dich sofort oder ich entlasse dich aus unserer Gruppe!« Baldr trat drohend auf den anderen Zwerg zu, der bloß etwas in seinen Bart brummte und sich ins hintere Ende der Höhle verzog.

»Was hat der für ein Problem?« Kopfschüttelnd sah er dem kleinwüchsigen Mann hinterher und lockerte den verkrampften Griff um das Schwert.

»Die Schwarzzwerge waren nie sonderlich liebenswürdig. Aber seitdem der Schattenkönig sie beinahe ausgelöscht hat, sind sie verbittert. Ihr Hass auf den König ist groß und sie fürchten die Reisenden. Eure Magie macht ihnen Angst.«

»Warum begleitet er uns dann?«, fragte Karpias, der Migar immer noch feindselig anstarrte.

»Weil unser König verfügt hat, dass alle Clans kämpfen. Ich denke, Terrin will den Schwarzzwergen klar machen, dass sie sich seinem Willen beugen müssen. Außerdem zahlt er diesen … diesen Mistkerlen guten Sold für ihren Einsatz. Andernfalls würden sie nicht einen Finger rühren.«

Sie sind Söldner. Wenn nur das Geld ihn davon abhält, uns in den Rücken zu fallen, dann werde ich diesem Zwerg niemals auch nur ansatzweise vertrauen.

»Aber zu deiner Frage, Dan: Kerberos hat sich dazu entschlossen, seine Reisende auf eigene Faust zu suchen. Er folgte Tamani in die Schattenländer«, antwortete Ravenblood ihm niedergeschlagen.


Kapitel 7
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Sky rutschte auf dem unbequemen Stuhl herum. Das harte Holz hatte dafür gesorgt, dass ihr Hintern eingeschlafen war. Unauffällig verlagerte sie ihr Gewicht nach rechts, um das unangenehme Kribbeln loszuwerden. Adriana neben ihr fielen immer wieder die Augen zu. Sogar Dilàn gähnte heimlich hinter vorgehaltener Hand.

Sie war davon ausgegangen, dass die Königin ihnen nun mitteilte, wie genau ihre Aufgabe hier in der Spiegelwelt aussah. Wo sie die anderen treffen würden oder zumindest irgendeine Form von Information. Leider weit gefehlt. Erst hatten die beiden Mädchen sich einer langen Begrüßungszeremonie unterziehen müssen. Jeder, der bei den Elben etwas zu sagen hatte, war in den Thronsaal gekommen und hatte sich vorgestellt. Berater, Generäle oder Familienmitglieder der Adelshäuser in Isris. Anfangs hatte Sky brav Hände geschüttelt und versucht sich alle Namen zu merken. Zumal es wirklich interessant war, die verschiedenen Persönlichkeiten kennenzulernen. Helios hatte ihr nebenbei zugeflüstert, wer zu welchem Haus gehörte und welche Familien verknüpft oder auch verfeindet waren. Dieses uralte Volk verfügte über so eine verzweigte Politik, daher wollte Sky sich alles einprägen, um nicht in ein Fettnäpfchen zu treten. Aber nach zwei Stunden konnte ihr Gehirn einfach nichts mehr aufnehmen.

»Das reicht jetzt!« Helios sprach ein Machtwort, mit einem Seitenblick auf sie. »Die beiden sind erschöpft von der Reise. Mir tun die Knochen weh und Chiyo sollte wieder in den Krankenflügel!«

Die Kitsune hatte sich anfangs wacker auf den Pfoten gehalten, bis Adriana sie irgendwann auf den Schoß genommen hatte. Mittlerweile durchlief sie alle paar Minuten ein Zittern. Mitfühlend warf Sky einen Blick auf die kleine Wächterin.

»Ich will nicht unhöflich sein, Eruanna. Aber sagt jetzt bitte, wie wir mit der Situation weiter verfahren werden. Und dann soll euer Neffe uns zurück zu den Gemächern der Mädchen geleiten.«

Ihr Neffe?

Sky sah Dilàn erstaunt an. Der Elb schenkte ihr ein verlegenes Lächeln. Na klasse, jetzt habe ich mir doch tatsächlich einen Adligen ausgesucht. Das wird doch erst recht nicht funktionieren. Also nur für den Fall, dass ich Interesse an diesem Schönling bekommen würde.

»Verzeiht mir, Helios. Ihr habt Recht. Ich entlasse euch sofort.«

Sky sah ihren Wächter dankbar an und Adriana seufzte erleichtert auf.

»Ihr werdet vorerst in unserer schönen Stadt bleiben. Der Palast steht euch offen und ihr seid herzlichst willkommen meine Gäste zu sein. Bis eure Gefährten hier eintreffen, werden einige Wochen vergehen. In dieser Zeit können sich die Wächter erholen und ihr werdet euer Training aufnehmen. Dilàn wird euch zur Seite stehen.« Die Elbenkönigin erhob sich. »Tut mir bitte nur den Gefallen und stromert nicht außerhalb der Stadtmauern herum. Das wäre dann alles. Ihr könnt gehen.« Erhobenen Hauptes verließ sie mit ihrem Gefolge den Thronsaal.

»Das war alles? Wegen diesen drei Sätzen mussten wir hier so vorgeführt werden? Als wären wir Tiere im Zoo!«

Die Mexikanerin sah der Königin wütend hinterher. Ihre dunklen Augen versprühten regelrecht Funken dabei und Sky gab ihr im Stillen Recht.

»Ihr müsst meine Tante entschuldigen, sie verhält sich normalerweise nicht so. Die aktuelle Situation belastet sie mehr, als sie zugeben mag. Eruanna freut sich auf jeden Fall euch hier zu beherbergen.« Dilàn trat zwischen sie. »Kommt mit, ihr seid sicher hungrig und möchtet euch ausruhen.«

Sky wollte ihm schon folgen, als Adriana sie am Arm festhielt. »Geh ruhig mit ihm mit. Ich werde Chiyo zurück in dieses Krankenhaus bringen. Da finde ich sicherlich auch was zu essen. Wir sehen uns dann später oben?«

Sie nickte und umarmte das jüngere Mädchen nach kurzem Zögern. Adriana verspannte sich, ließ die Umarmung aber für einige Sekunden zu. Erneut fragte sich Sky, was nur passiert sein musste, dass ein Mensch so argwöhnisch und misstrauisch geworden war.

»Ich werde mir ein Quartier suchen. Später besuche ich dich noch mal, Sky.« Helios streifte ihr liebevoll mit dem Flügel über die Wange und verschwand in einem Nebengang.

Ja klar, lasst mich nur alle allein mit ihm.

»Dann sind wohl nur noch wir beide übrig«, grinste sie der Elb verwegen an. »Wenn Ihr mir folgen würdet, meine Dame?«

Sie verdrehte die Augen, aber innerlich musste sie etwas lachen. Der Kerl war witzig. Und schon irgendwie ganz niedlich.
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Dilàn hatte sie in ein kleines, prunkvolles Zimmer geführt. Einige Diener stellten haufenweise Essen auf den Tisch. Es gab alles Mögliche: Pilze in Sahnesoße, geröstetes Gemüse, gegrillte Fische, kleine Vögel, die mit einer köstlich riechenden Füllung gefüllt waren.

Sky bekam große Augen. Nicht dass sie zuhause hungern mussten, aber ihr Kühlschrank gab nie sonderlich viel her. Etwas derart Leckeres hatte sie lange nicht gegessen!

»Du scheinst ja ausgehungert zu sein.«

Dilàn beobachtete sie amüsiert, während die Reisende das Essen nur so in sich hineinstopfte. Sie ging aber nicht auf die Sticheleien ein. Der Kerl brauchte ja nicht jetzt schon alles über sie wissen.

»Es ist mega lecker. Und seit ich in der Spiegelwelt gelandet bin, habe ich nicht mehr als ein paar Früchte gegessen.«

Damit gab er sich erst mal zufrieden und brach sich ein Stück von dem duftenden Brot ab.

»Möchtest du danach zurück in dein Zimmer und dich etwas ausruhen? Oder soll ich dir Isris und den Palast zeigen?«

Das Essen gab ihr einen richtigen Energieschub und sie war nicht mehr wirklich müde. »Ich würde sehr gern die Stadt sehen.«

Nach dem Festmahl führte Dilàn sie durch die viele Gänge, in denen sich die Gästezimmer befanden.

Die Elben, die sie unterwegs trafen, verhielten sich sehr respektvoll und verneigten sich vor Sky. Ihr fiel allerdings auch auf, dass einige dabei recht verkrampft wirkten, beinahe so als hätte man sie dazu gezwungen.

»Warum reagieren die alle so auf mich?«, fragte sie etwas perplex, nachdem sich eine weitere Gruppe vor ihr verbeugt hatte.

»Du musst wissen, dass Elben sich normalerweise immer höflich verhalten«, sagte er mit einem Zwinkern. »Aber lass dich von ihrem Gehabe nicht täuschen. Sie würden euch Reisende, ohne zu zögern, für ihre eigenen Zwecke missbrauchen, wenn du nicht aufpasst. Du und Adriana seid momentan die einflussreichsten Personen im Palast. Sogar noch einflussreicher als meine Tante.«

»Du sprichst so von den Elben, als würdest du gar nicht dazugehören.«

Dilàn blieb in einem wunderschönen, kleinen Innenhof stehen. Weiße und violette Blumen bedeckten den Boden und ein Bachlauf schlängelte sich zwischen ihnen hindurch. Ein Pfau stolzierte über den Rasen.

»Weil ich kein richtiger Elb bin.« Erstaunt sah Sky ihn an. »Ich bin nur ein Halbelb. Mein Vater, der König und Eruannas älterer Bruder, war ein Elb. Meine Mutter dagegen ein Mensch. Manchmal passiert es, dass sich Elben und Menschen ineinander verlieben.«

Dilàn warf ihr einen langen Blick zu, der Skys Herz höher schlagen ließ.

»Aber das endet selten gut. Elben können viele Jahrhunderte alt werden. Eure Lebensspanne dagegen ist so kurz. Auch wenn die Hexen euch langsamer altern lassen können, sind die Völker eigentlich nicht für einander bestimmt.«

Wie alt Dilàn dann wohl war? Er sah nicht viel älter aus als sie selbst. Maximal Anfang zwanzig. Sie wollte ihn fragen, aber bekam kein Wort über die Lippen und hörte ihrem Begleiter nur weiter zu.

»Meine Eltern haben sich hier kennengelernt und gemeinsam gegen den Schattenkönig gekämpft.« Sein Blick wanderte über den Hof und dann wieder zurück zu ihr. Schmerz lag darin.

»Was ist passiert?«, fragte Sky vorsichtig, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

»Er hat sie umgebracht. Mein Vater war der König der Elben. Der Schattenkönig hat alle aus unserem Königsgeschlecht abgeschlachtet. Eruanna ist die Letzte. Meine Mutter hat mich hierhergebracht, damit ich in Sicherheit aufwachsen konnte. Daher habe ich auch nicht den Thron bestiegen. Ich wollte ihren letzten Wunsch respektieren und mich aus der Politik raushalten.«

»Das tut mir sehr leid.«

»Danke. Aber das ist bereits viele Jahre her. Trotzdem macht es mich immer noch so wütend.« Er streckte den Rücken durch und der traurige Gesichtsausdruck verschwand. Doch seine Hand glitt zum Griff seines Schwertes und verkrampfte sich, sodass die Knöchel weiß hervorstachen.

»Hör auf. Du tust dir weh!«

Vorsichtig löste sie seine Finger. Dilàn sah ihr dabei in die Augen und strich dann zögerlich über ihre Hand.

»Nicht. Bitte nicht«, flüsterte Sky.

»Ich weiß«, antwortete der Elb ebenso leise. »Du bist zu wichtig für unsere Welt. Ich will dich nicht von deiner Aufgabe hier abhalten.«

Endlich wandte er seinen viel zu intensiven Blick ab und sah wieder über den Hof.
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Nach dem Gespräch im Innenhof hatte Dilàn es recht eilig, Sky zurück zum Gästeflügel zu bringen. Er verhielt sich nun distanziert und professionell. Genauso wie die anderen Elben. Hoffentlich hatte sie jetzt nicht direkt die aufkeimende Freundschaft zerstört.

Wieder in ihrem Zimmer ließ sie sich auf das weiche Bett plumpsen. Jetzt hätte sie sich gerne mit ihrer besten Freundin Ava unterhalten. Diese besaß einfach deutlich mehr Erfahrung mit dem anderen Geschlecht und wusste ganz genau, was sie zu einem Jungen sagen musste. Im Gegensatz zu mir. Ich schaffe es einfach immer, exakt das Falsche zu sagen. Bei dem Gedanken an Zuhause bildete sich ein dicker Kloß in Skys Hals und die ersten Tränen sammelten sich in ihren Augen.

Ein zaghaftes Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Erinnerungen. In der Hoffnung, dass Dilàn wieder zurückgekommen war, öffnete sie gespannt die Tür. Und versuchte die Enttäuschung zu verbergen, als sie Adriana gegenüberstand.

»Hey«, sagte diese und lächelte sie vorsichtig an.

Sky erwiderte das Lächeln mit einem schlechten Gewissen. Sie sollte sich freuen, dass Adriana sie besuchte und sich nicht mehr so zurückhielt.

»Hey. Ist Chiyo wieder im Krankenflügel? Geht es ihr besser?« Sie trat zur Seite und ließ die andere Reisende eintreten.

»Ja. Die Heiler haben ihr Bein neu verbunden und ihr Bettruhe angeordnet. Auch wenn es ihr schwerfällt, Chiyo ist ein ziemlicher Wirbelwind.«

Adriana sah sich in dem Zimmer um und setzte sich auf die Kante des Schreibtischstuhls, als würde sie jeden Moment wieder aufspringen wollen. Sky ließ sich wieder auf das Bett fallen. Eine unangenehme Stille breitete sich im Raum aus.

»Es ist so schön hier. Was haben du und Dilàn noch gemacht?«

»Nichts Besonderes«, brummte Sky nur ausweichend. Sie hatte jetzt wirklich keine Lust, über den Typen zu reden.

»Hat er dir etwas zu diesen tollen Kräften erzählt, die wir angeblich haben sollen? Chiyo habe ich schon gefragt, aber sie weiß auch nicht viel.«

»Nein, er hat nichts gesagt. Helios meinte, das sei wohl der Kern unserer Seele oder so. Für mich klingt das alles ziemlich bescheuert.«

»Finde ich auch. Wir sind schließlich keine Superhelden oder so. Aber die denken ja alle, dass wir ihre Welt retten. Das wird ohne Superkräfte schwierig«, meinte Adriana und runzelte die Stirn.

»Wir müssen uns überraschen lassen. Vielleicht klärt sich das auch alles, wenn die anderen hierherkommen. Ich bin gespannt, was das für Leute sind«, sagte Sky und legte sich mehrere Kissen hinter den Rücken, um bequemer zu sitzen.

Adriana suchte doch tatsächlich das Gespräch mit ihr und machte keinerlei Anstalten, das Zimmer so schnell wieder zu verlassen. Vielleicht können wir beide ja irgendwann Freundinnen werden? Bei dem Gedanken lächelte sie die andere Reisende herzlich an. In einer fremden Welt waren gute Freunde das Wichtigste!


Kapitel 8
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Sky und Dilàn liefen durch die kleinen Gassen Isris’, ihr kleines Abendritual. Mittlerweile war sie seit beinahe zwei Wochen in der Spiegelwelt und hatte sich erstaunlich schnell von den ganzen Strapazen erholt. Die Elbenstadt kannte sie bereits relativ gut, dennoch spazierte sie gern gemeinsam mit Dilàn oder auch mit Adriana durch die verschlungenen Straßen. Die eleganten Häuser waren mit Blumen überwuchert, deren Art sie nicht kannte. Doch sie verströmten einen wundervollen, süßlichen Geruch, der sich in der ganzen Stadt ausbreitete. Allgemein war Isris sehr mediterran gehalten, mit den bunten Fassaden und vielen Palmen.

Genau so habe ich mir Griechenland oder Kroatien vorgestellt, es fehlt nur das Meer. Warum muss ich zuhause nur diese ganze Verantwortung tragen? Kann ich nicht einfach hier bleiben, in dieser wunderschönen Welt?

»Erzähl mir mehr von deinem Volk.«

»Was möchtest du denn wissen?«

»Keine Ahnung. Ich weiß fast nichts über Elben und das alles hier.«

Und das bisschen kam von Tolkien sowie Peter Jackson und entsprach vermutlich eher weniger den Tatsachen.

»Nun, die Elben sind das älteste Volk in der Spiegelwelt, mal abgesehen von den Drachen.«

»Und den Phönixen«, unterbrach Sky ihn, da sie sich an das erinnerte, was Helios ihr am Anfang erzählt hatte.

Dilàn nickte zustimmend. »Genau und den Phönixen. Einige wenige Fabelwesen sind älter als die Elben. Vor über tausend Jahren kamen die Vorfahren meines Vaters hierher. Wie genau weiß heute niemand mehr. Wahrscheinlich mit Schiffen aus Ländern hinter den Ozeanen. Vielleicht sind sie durch vergessene Portale aus anderen Welten gekommen. Es gibt keinerlei Aufzeichnungen mehr darüber.« Ein schiefes Grinsen schlich sich auf seine Lippen. »Und glaub mir, wir Elben schreiben wirklich alles auf!«

Seine Anmerkung brachte sie ebenfalls zum Grinsen. Zum Glück verhielt sich Dilàn langsam wieder normal, mit seinem schon etwas nervigen Sarkasmus. Anscheinend hatte er ihr die Abfuhr verziehen. Eigentlich schon etwas schade …

»So, wo war ich?«

Sie verdrehte die Augen und meinte grinsend: »Irgendwas mit verschollenen Portalen und steinalten Elben?«

»Ach ja, genau, vielen Dank. Wie ich erwähnte, gehören die Elben echt zum alten Eisen hier. Die Zwerge tauchten mehrere hundert Jahre später auf. Frag mich nur nicht wie und woher, da spalten sich unsere Meinungen. Die Menschen dagegen kommen aus deiner Welt.«

»Was echt?«

»Soweit ich weiß schon. Früher waren die Portale noch offen. Und da passierte es auch mal, dass der ein oder andere hindurch fiel. Sie haben sich dann zusammengeschlossen und waren uns sogar bald zahlenmäßig überlegen.«

Während er weitersprach, wurden seine Ohrenspitzen leicht rosa. »Es ist so, dass es bei den Elben schwierig ist, sich … na ja, also es werden leider kaum Kinder geboren. Wir sind wohl nicht sonderlich fruchtbar. Deshalb gibt es so viele Halbelben wie mich. Mit den Menschen war es meinen Vorfahren dann möglich, sich endlich problemlos fortzupflanzen.«

»Es gibt also viel mehr Halbelben als richtige Elben?« Sky biss sich auf die Zunge, nachdem der Satz schon aus ihrem vorlauten Mund gekommen war. »Bitte versteh das nicht falsch!«

»Nein, keine Sorge. Ich verstehe schon, was du meinst. Und du hast Recht. Mittlerweile ist es so. Es gibt kaum Familien, die noch rein elbisch sind, ohne menschliche Vorfahren im Stammbaum. Aber einige Elben lehnen es komplett ab, sich mit euch Menschen zu verbinden.« Dilàn verdrehte die Augen. »Ihrer Ansicht nach besudelt es das Blut. So ein Stuss! Sie bilden sich einiges darauf ein, ›reinblütig‹ zu sein.«

Sky setzte gerade zu einer weiteren Frage an, da sie das Thema extrem spannend fand, als ein Reiter auf sie zu galoppierte. Er bremste das Pferd hart aus und neigte schnell den Kopf vor ihnen. Sie war sich jedoch nicht sicher, wem die Verbeugung galt.

»Mein Herr, Reisende! Ihr werdet dringend im Palast erwartet. Fanloén ist erzürnt darüber, dass Ihr nicht anzutreffend seid, so wie es von Euch verlangt wurde. Zudem habe ich wichtigere Aufgaben, als Euch in der gesamten Stadt zu suchen.«

Seine grauen Augen starrten Sky kalt an und sie wich einige Schritte von dem Elben zurück. Dilàn dagegen trat auf diesen zu und baute sich vor dem Reiter auf.

Seine Stimme wurde gefährlich ruhig und eiskalt, als er sprach: »Eorsin, ich habe Fanloén mehrfach gesagt, dass er mir nichts zu befehlen hat! Wenn er etwas möchte, kann er mich jederzeit persönlich ansprechen und nicht seine Lakaien vorausschicken. Außerdem ist Sky der Gast meiner Familie und deiner Königin! Daher verbitte ich mir so einen Tonfall ihr gegenüber! Ich hoffe, dass ich mich nicht noch mal wiederholen muss.«

»Verzeiht. Trotzdem wünscht mein Herr das Mädchen unverzüglich zu sehen.«

»Dann richte ihm aus, dass wir eine wichtige Unterhaltung führen und danach das Trainingsgelände begutachten. Nach dem Abendessen können wir gerne mit ihm sprechen.«

Der Tonfall des Halbelben war unmissverständlich. Der Reiter nickte knapp und verneigte sich erneut steif vor den beiden. Dann gab er seinem Reittier die Sporen und donnerte davon.

»Alles in Ordnung?«

Das Eisige und Aggressive war aus Dilàns Stimme verschwunden. Sie war wieder samtig und etwas besorgt. Er legte ihr eine Hand auf den Arm. Sie sah dem Reiter entgeistert hinterher und hatte das Gefühl, als ob man sie geschlagen hätte. Bisher war ihr nie jemand begegnet, der so offen feindselig war. Natürlich hatte Sky schon oft mit unhöflichen und unfreundlichen Personen zu tun gehabt, aber so etwas wie gerade eben war ihr noch nie passiert.

»Ja, ich denke schon. Lass mich raten, der gehört zu so einer Familie, wie du vorhin meintest?«

»Gut geschlussfolgert. Ja, er gehört zum Haus der Waldelben. Ihr Anführer, Fanloén, ist einer der Generäle und engsten Vertrauten meiner Tante, was ich nie verstanden habe. Deshalb ist er hier leider sehr einflussreich. Dennoch kann er mir nichts befehlen und dir erst recht nicht. Du und Adriana, ihr steht über allen Königen in der ganzen Spiegelwelt.«

» Der Typ scheint eine angenehme Persönlichkeit zu sein«, meinte Sky trocken. »Aber vermutlich muss ich irgendwann mit ihm sprechen, oder?«

»Es wäre das Beste, es schnell hinter sich zu bringen. Vermutlich sind es nur Förmlichkeiten. Aber keine Angst, ich werde dich beschützen«, antwortete Dilàn, halb im Spaß, halb im Ernst.

Eine Stunde später betraten sie den Trainingsplatz. Er erinnerte ein bisschen an ein Stadion in New York. Tribünen umrandeten den großen Grasplatz. Überall liefen Elben herum und trainierten mit den unterschiedlichsten Waffen. Sky machte große Augen und versuchte so viel von allem aufzunehmen, wie sie konnte.

»Wir müssen dorthin.«

Sie folgte Dilàn, der mit energischen Schritten auf eine ruhigere Ecke des Platzes zustrebte. Erfreut entdeckte sie Adriana und auch die beiden Wächter.

»Ich dachte, ihr sollt euch noch ausruhen?«

Helios machte eine wegwerfende Flügelbewegung, was schon recht amüsant aussah.

»Ausruhen kann ich mich auch, wenn ich alt und grau bin. Ich will doch euer erstes richtiges Training nicht verpassen.«

Chiyo nickte aufgeregt und blaue Blitze sprangen von ihrem Schweif herunter. Die Kleine ist wirklich absolut niedlich!

»Was genau müssen wir eigentlich trainieren? Und warum?« Adriana beobachtete misstrauisch das Treiben auf dem Platz.

»Kurz gesagt: Ihr sollt lernen euch zu verteidigen und zu kämpfen. Ihr werdet natürlich in keiner Schlacht an vorderster Front kämpfen, aber dennoch ist es wichtig, dass ihr mit Waffen umgehen könnt«, antwortete Dilàn ihr.

Sky nickte zustimmend, obwohl sie nicht wirklich erpicht darauf war, jemanden zu bekämpfen.

»Okay, dann sollten wir aufhören hier herumzustehen«, sagte sie, um ihre aufkeimende Nervosität zu überspielen. Sport gehörte nicht wirklich zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, was wenn sie sich hier komplett zum Deppen machen würde?

»Konzentrier dich auf dein Ziel. Atme ruhig ein und aus. Lass dir Zeit.«

Sie stand mit Dilàn auf einer der abgetrennten Bogenschießbahnen und zielte mit dem Pfeil auf eine gut fünfzig Meter entfernte Scheibe. Trotz ihrer Zweifel fühlte sich der Bogen in ihrer Hand verdammt gut und irgendwie vertraut an.

»Sehr schön. Und jetzt lass die Sehne einfach los und …«

Sky blendete seine Worte und alles um sich herum aus. Sie schloss für eine Sekunde die Augen. Plötzlich sah sie den Mittelpunkt der Scheibe in Gedanken direkt vor sich und ließ den Pfeil einfach fliegen. Ein dumpfer Aufschlag ertönte. Bevor Sky die Augen öffnete, wusste sie bereits, dass sie getroffen hatte.

»Wow, super.«

Alle Geräusche stürmten wieder auf sie ein und sie schaute etwas verwirrt drein. Helios stand hinter ihr und war ganz aus dem Häuschen wegen des gelungenen Schusses.

»Das war nahezu perfekt, nicht wahr, Dilàn? Und du hast bei dir zuhause nie einen Bogen in der Hand gehabt?«

»Nein, nie. Das war bestimmt nur Glück«, meinte sie und legte noch einen weiteren Pfeil an.

Ohne auf die angeregte Unterhaltung der beiden zu achten, spannte sie die Sehne erneut. Ihre Atmung verlangsamte sich. Der rote Mittelpunkt der Zielscheibe leuchtete vor ihren Augen auf und sie ließ den Pfeil fliegen. Fasziniert folgte ihr Blick dem Geschoss, welches wieder exakt die Mitte traf und sogar den anderen Pfeil spaltete.

»Einfach unglaublich«, hauchte Dilàn und starrte sie fassungslos an. »Komm mit, wir probieren etwas Neues.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie quer über den Trainingsplatz. Helios flatterte hinter den beiden her.

Auf einem Stück Rasenfläche waren Dutzende Strohpuppen aufgebaut. Dort trainierten einige Elben den Schwertkampf und droschen mit ihren Waffen auf die Puppen ein.

»Würdet ihr uns bitte kurz üben lassen?«, fragte Dilàn einen der Kämpfer.

Dieser musterte die Reisende interessiert und steckte dann das Schwert weg. »Selbstverständlich, wenn es Euch beliebt. Gerne würde ich jedoch dem Schauspiel beiwohnen«, antwortete der Elb und seine Begleiter nickten andächtig.

Dabei bekam Sky ein mulmiges Gefühl im Magen. Vor Helios und Dilàn zu schießen war eine Sache, aber vor so vielen Zuschauern? Was wenn sie sich blamierte?

»Ich kann sie auch wegschicken«, sagte Helios leise, aber sie schüttelte den Kopf.

Sollten die Elben ruhig sehen, was sie konnte. Nach und nach bildete sich eine immer größere Menge um den kleinen Grasfleck, auf dem Sky stand. Nervös strich sie sich eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. Sie schloss die Hand fester um das Holz des Bogens. Langsam zog sie einen weiteren Pfeil aus dem Köcher, welcher sich auf ihrem Rücken befand. Sie holte noch einmal tief Luft und fing dabei Adrianas aufmunternden Blick auf.

Bevor der Mut Sky wieder verlassen konnte, spannte sie die Sehne und schoss. Der Pfeil bohrte sich mitten in das Herz der Strohpuppe. Ein anerkennendes Raunen ging durch die Zuschauermenge, was Sky lächeln ließ. Einen Pfeil nach dem anderen verschoss sie und traf ohne Ausnahme ihr Ziel.

Als sie den letzten Schaft im Köcher ertastete, wollte Sky ihre Zuschauer beeindrucken. Die Aufmerksamkeit gefiel ihr und sie brauchte einen krönenden Abschluss. Etwas Außergewöhnliches, genau das wollte sie erreichen. Ohne nachzudenken, schoss sie ein letztes Mal auf die Strohpuppe.

Doch der Pfeil schimmerte leicht während des Fluges, änderte die Richtung und flog nach oben. Ein lautes Kreischen ertönte und etwas fiel vom Himmel. Schockiert sah Sky zu Boden.

»Eine Krähe«, flüsterte sie und sah entsetzt auf den toten Vogel. Der Pfeil steckte mitten in seiner Brust.

Stille breitete sich auf dem Platz aus. Dann ertönte lauter Applaus und die Elben riefen aufgeregt durcheinander. Es war ihr gelungen, sie hatte etwas Außergewöhnliches vollbracht. Genau das war ihr Ziel gewesen.

»Das wollte ich nicht«, brachte sie nur heraus und versuchte krampfhaft die Tränen zurückzuhalten. Angewidert warf sie den Bogen ins Gras. Adriana trat neben Sky. Sie sagte nichts, sondern tätschelte bloß kurz ihre Hand. Diese kleine Geste half ihr ungemein.

»Bring mich bitte hier weg, Helios!«

Der Phönix starrte sie kurz an und tauschte einen kurzen Blick mit Dilàn.

»Selbstverständlich. Wenn du das möchtest.«

Sie kletterte schnell auf seinen Rücken und krallte sich an den Federn fest.

»Mach dir keine Gedanken. So etwas kann beim Training passieren. Du warst großartig«, meinte Dilàn sanft und berührte kurz ihr Knie.

»Bis später«, rief Adriana ihr noch zu, bevor Helios vom Boden abhob.

»Alles in Ordnung mit dir? Du bist so schweigsam.«

»Ja.« Mehr sagte sie nicht und Helios ließ sie glücklicherweise in Ruhe.


Kapitel 9
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Die Stimmung unter den Reisenden war bedrückt und angespannt. Obwohl Dan Farzi erst vor Kurzem kenngelernt hatte, belastete ihn der Tod des Greifs.

Dazu kam die Sorge um Tamani und Kerberos, die, wer weiß wo, gelandet waren. Er hatte den vorsichtigen Vorschlag gemacht, die beiden zu suchen, aber erfolglos.

»Du bist zu wichtig! Wir können dich nicht noch in zusätzliche Gefahr bringen, indem wir den anderen in die Schattenländer folgen.«

Und damit war das Thema für seine Mitreisenden vom Tisch. Mittlerweile befand er sich seit mehr als zwei Wochen in der Spiegelwelt. Die Sorge um seinen Vater war nach wie vor groß, dennoch begann Dan sich in der neuen Welt langsam heimisch zu fühlen. Auch wenn er nach Hause wollte, war dies nicht möglich. Damit musste er sich nun einfach abfinden. Ich muss mein Schicksal hier wohl akzeptieren. Ob ich will oder nicht.

Trotz der offenen Feindseligkeit, die der Schwarzzwerg Migar ihm entgegenbrachte, genoss er die Gesellschaft der anderen. Ravenblood trainierte ihn und so allmählich gelang es ihm auch, sein Schwert zu benutzen. Erstaunlicherweise fiel ihm das Kämpfen mit der schweren Waffe leichter als gedacht. Der Zentaur war ganz begeistert von seinem eifrigen Schüler und Karpias schien mit dem ihm anvertrauten Reisenden zufrieden zu sein.

»Wird ja auch mal Zeit, dass du auf dich allein aufpassen kannst. Ich hab manchmal auch Besseres zu tun, als dich wieder aus Schwierigkeiten zu befreien«, meinte der Greif eines Tages feixend zu ihm. Das Verhältnis zwischen den beiden wurde jeden Tag enger und sie verstanden sich mittlerweile schon ohne Worte.

Während er von seinem Wächter und dem Zentauren an den Waffen ausgebildet wurde, waren auch die anderen nicht untätig. Baldr lehrte ihn das Jagen und Fährtenlesen, obwohl er dies schon gut beherrschte. Die Stunden mit Irina jedoch genoss er am meisten. Die Hexe zeigte ihm unterschiedliche Heilpflanzen und brachte ihm bei, wie man Verletzungen behandelte. Und unterrichtete ihn im Lesen und Schreiben. Es war Dan mehr als peinlich, dass es ihm kaum möglich war, die verschiedenen Buchstaben auseinanderzuhalten. Sein Vater war ein ehrenwerter und besonnener Mann, aber manchmal auch verdammt stur. Deshalb hatte er ihm nie beigebracht zu lesen, da sich das für einen einfachen Bauernjungen angeblich nicht gehörte.

Ihn hatte die Einstellung seines Vaters dazu nie gestört, doch mittlerweile verfluchte er seine Engstirnigkeit. Irina hatte jedoch eine Engelsgeduld mit ihm. Zwar machte er langsam kleine Fortschritte, dennoch ging es ihm nicht schnell genug. Außerdem war es für ihn schon schwer genug, sich in der Nähe der bildhübschen Hexe zu konzentrieren. Der zarte, fruchtige Duft, der sie umhüllte, machte das Ganze nicht einfacher für ihn.

»Ärgere dich nicht darüber, Dan. Du hast bereits viel von mir gelernt.« Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, nachdem sie eine weitere, recht erfolglose Stunde beendet hatten.

So war er den Völkern hier nur begrenzt von Nutzen. Er konnte keine Befehle lesen oder wichtige Informationen aus Büchern sammeln. Aber solche Dinge entschieden vielleicht über Sieg und Niederlage.

»Hab Geduld. Du wirst es lernen.«

Das sagte sie so leicht. Die stickige Luft in dem Zelt hatte ihm dumpfe Kopfschmerzen verpasst. Angesäuert stapfte Dan hinaus ins Lager und massierte sich die Schläfen. Er brauchte jetzt Ablenkung von seinem erneuten Misserfolg. Ein kurzer Flug mit Karpias würde bestimmt helfen. Aber von dem Greif war nicht einmal eine kleine Feder zu sehen. Er seufzte genervt auf. Sein Wächter machte vermutlich noch einen Patrouillenflug. Auch Baldr und Ravenblood waren nirgends zu sehen. Ich muss einfach mal raus aus dem engen Lager.

»Wo wollt Ihr hin?« Migar beobachtete den Reisenden argwöhnisch.

Dan zog den Sattelgurt fest und schulterte seinen Bogen. Er hatte keine Lust mehr, nur herumzusitzen und zu lernen. Der Abend war nicht weit und er wollte etwas Leckeres zum Essen besorgen.

»Ich gehe jagen. Sag Karpias bitte, dass ich zu dem kleinen Hain reite, an dem wir vorhin vorbeigekommen sind. Dort haben einige Rehe gegrast.«

»Ihr solltet nicht ohne Schutz gehen. Ich begleite Euch.«

Bloß nicht. Mit diesem Zwerg länger allein zu sein ist das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann.

»Danke für das Angebot. Aber ich möchte etwas in Ruhe nachdenken. Ich reite ja nicht weit weg.«

»Wenn der Herr darauf besteht«, brummte Migar und seine schwarzen Augen funkelten. Er wirkte dabei sogar erleichtert und Dan war froh keine großen Überredungskünste leisten zu müssen.

Er drückte seine Schenkel sanft in Aarons Seiten und sein Pferd trabte gehorsam an. Mittlerweile klappte es mit dem Reiten zum Glück schon besser. Muskelkater bekam er zwar immer noch, aber es war auszuhalten. Dass er alles so schnell lernte, war faszinierend. Karpias hatte die Vermutung geäußert, dass die Magie der Portale die Reisenden anpassungsfähiger machte. Irina hatte dem Wächter zugestimmt, aber richtig sicher waren sich die beiden nicht. Die Völker hier hatten lange keinen Kontakt mehr zu einem Reisenden gehabt. Vielleicht hatte auch die Zeit die Portale verändert? Wer wusste das schon. Aber er war um jede Fähigkeit froh, die ihn bei seiner Aufgabe unterstützte.

Während Dan über die weite Ebene jagte, genoss er die Ruhe. Nach einer guten Stunde erreichte er den Hain aus Buchen und bremste sein Pferd. Er schwang sich von Aarons Rücken und zischte auf. Seine Beine brannten nach dem schnellen Ritt. Doch die frische Luft hatte dafür die Kopfschmerzen vertrieben.

Er band den Hengst an einen niedrigen Ast und klopfte ihm den Hals.

»Ich bin gleich wieder da. Sei ein braver Junge.«

Dan schlich sich leise durch das Unterholz und entdeckte kurz darauf die Fährten der Rehe, die er vorhin gesehen hatte.

Auf einer kleinen Lichtung fand er dann drei der braunen Tiere. Es widerstrebte ihm immer noch, ein anderes Lebewesen zu töten. Aber hier waren sie drauf angewiesen, wenn man sich nicht nur von trockenen Beeren ernähren wollte.

Dan spannte den Bogen und zielte auf die Brust des Rehs. Als er gerade den Pfeil abschießen wollte, hörte er laute Rufe und das Knallen von Peitschen. Er ließ das Reh sein und lief schnell durch den Wald zurück zu seinem Pferd. Dieses scharrte und sprang hin und her.

»Ruhig, Junge. Was ist denn los?«

Schnell band er den Hengst los und wollte auf seinen Rücken springen, als ein Brüllen hinter ihm ertönte.

»Da ist er, schnappt ihn!«

Dan verschwendete keine wertvollen Sekunden, um zu schauen, wer hinter ihm her war, sondern sprang auf. Aaron galoppierte an und schoss davon.

Die Unbekannten fluchten etwas sehr Wüstes und nahmen die Verfolgung auf. Er wagte einen Blick über die Schulter. Es waren drei Orks und mehrere vermummte Reiter. Und sie holten auf.

»Los, Aaron, schneller!«

Er presste sich an den Hals des Pferdes und klammerte sich an der langen Mähne fest. Der Hengst machte einen Satz nach vorn und baute seinen Vorsprung weiter aus.

Die ersten Pfeile zischten an ihnen vorbei. Doch wie durch ein Wunder traf keiner sein Ziel. Dan vertraute der Trittsicherheit seines Reittieres und zog den Bogen vom Rücken.

Er ließ die Zügel komplett los und legte einen Pfeil ein. Vor mehreren Wochen hätte er nie gedacht, dass er jemals irgendwelche akrobatischen Übungen im Sattel machen würde und das auch noch im gestreckten Galopp. Ravenblood hatte ihm gezeigt, wie man vom Pferd aus schießen konnte. Da hatte dieses aber gestanden und das Ziel war ein breiter Baumstamm gewesen. Jetzt versuchte er auf eine wilde Meute zu schießen, die im rasanten Tempo hinter ihnen herjagte.

Dan schluckte, aber es gelang ihm, sich im Sattel umzudrehen. Das Herz rutschte ihm in die Hose, als er sah, wie nah die Verfolger ihm bereits waren.

Er zielte auf den größten der Orks, aber verfehlte das Ziel um Längen. Auch die nächsten Pfeile flogen erfolglos an den Schattenwesen vorbei.

Okay, Dan! Jetzt reiß dich verdammt noch mal zusammen!

Er atmete tief ein und zielte erneut. Dieses Mal aber auf eines der schwarzen Pferde. Der Pfeil flog und bohrte sich mitten in dessen Brust. Mit einem Kreischen, welches sich wie berstendes Metall anhörte, stürzte es samt Reiter zu Boden.

Da waren es nur noch sechs. Und er hatte noch genau … Verdammt, zwei Pfeile!

Er drehte sich wieder im Sattel um und spornte den Hengst zur Höchstleistung an. In seinem Kopf schrie er nur ein Wort: KARPIAS!
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Karpias zwängte seinen Kopf durch die enge Öffnung und sah sich suchend in Irinas Zelt um.

»Was kann ich für dich tun?« Sie hängte getrocknete Pflanzenbündel an einem Balken auf.

»Ist Dan hier?«

»Nein, er ist bereits vor über zwei Stunden gegangen. Wieso fragst du?« Unruhe machte sich in ihm breit. Die Hexe runzelte die Stirn. »Ist er nicht bei dir?«

»Nein, das ist es ja! Ist bei euch etwas vorgefallen?«

»Nichts von Belang. Der Reisende war von sich selbst enttäuscht und ist nach dem Unterricht gegangen. So wie bei den meisten unserer Stunden. Komm, wir fragen die anderen.«

Die beiden traten auf die Lichtung, die ihnen momentan als Lager diente. Baldr stand an der Feuerstelle und rührte in dem eisernen Topf. Ravenblood hackte Holz. Migar war nicht zu sehen. Und Dan auch nicht.

»Wo sind die zwei?«, fragte Irina alarmiert, während Karpias seinen Kopf in Dans Zelt steckte.

»Es ist leer!«, donnerte er und eiskalte Angst überkam ihn.

»Was genau soll das heißen?« Der Zentaur hatte die Axt fallengelassen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Das soll heißen, dass Dan seit über zwei Stunden weg ist! Wo steckt dieser Schwarzzwerg?«, brüllte der Greif.

In dem Moment kam Migar auf die Lichtung gestapft. Karpias stürzte sich auf den Zwerg und nagelte ihn mit einer Klaue auf den Boden.

»Wo ist er? Was hast du mit ihm gemacht?!«

»Geh sofort runter von mir!«

»Karpias, beruhig dich doch erst mal. Wir besprechen das in Ruhe.« Baldr war vorsichtig neben den wütenden Greif getreten.

»Nein, er hat Recht! Dan hat vor zwei Stunden meinen Unterricht beendet und ist seitdem unauffindbar. Wir müssen ihn suchen. Nicht dass ihm etwas passiert ist. Anschuldigungen bringen jetzt nichts«, sagte Irina und legte Karpias eine Hand auf den bebenden Körper. »Lass ihn los. Wir werden deinen Reisenden finden.«

Mit einem Fauchen zog der Angesprochene die Krallen zurück und gab den Zwerg frei. Dieser brummte nur: »Du hättest mich einfach nett fragen können, Greif! Dein werter Reisender meinte, er muss allein jagen gehen.«

»Und du hast ihn ziehen lassen?« Der rotbärtige Zwerg baute sich vor dem anderen auf. »Das ist nicht dein Ernst!«

»Ist nicht mein Problem. Bin doch kein Kindermädchen.« Migar stand auf und trottete zu seinem Zelt.

»Wo wollte er hin?«, fragte Ravenblood mit angespannter Stimme.

»Er faselte etwas von einem Wald oder Ähnlichem, bei dem wir vorbeigekommen sind. Ich verstehe die Menschen leider nicht richtig.« Mit diesen Worten zog er sich in sein Zelt zurück.

»Ich fresse dich bei lebendigem Leib auf, wenn Dan etwas passiert!«, knurrte der Wächter.

»Genug jetzt! Wir müssen den Jungen so schnell wie möglich finden. Irina, du kommst mit mir. Baldr, du fliegst mit Karpias.«

»Einen Moment noch.«

Die Hexe trat auf das Zelt des Zwerges zu und murmelte ein paar Worte. »Nicht dass er verschwindet. Ich wusste von Anfang an, dass es ein Fehler war, Migar dieser Gruppe zuzuteilen.«

»Es ist nicht unsere Entscheidung gewesen. Der Zwergenkönig hat den Befehl gegeben und Ediksiya war damit einverstanden. Wir überlegen später, wie wir das zukünftig handhaben wollen«, antwortete Ravenblood.

Irina nickte, griff nach ihrem runenverzierten Stab und schwang sich elegant auf den weißen Rücken des Zentauren.
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Dan merkte, dass Aaron am Ende seiner Kräfte war. Weißer Schaum klebte an seinem Hals und er atmete schwer.

Gott, das war alles seine Schuld! Wäre er doch nicht so dumm gewesen, sich von der Gruppe zu entfernen. Er brauchte einen Plan und zwar schnell!

Links von ihm war nur die weite Graslandschaft zu sehen, dort wäre er ein gefundenes Fressen für die schwarzen Reiter. Vor ihm machte die Straße einen scharfen Knick und führte an einem bewaldeten Hügel vorbei. Okay, das könnte eine Möglichkeit sein. Lebensmüde und bescheuert, aber immerhin eine Chance.

»Los, Aaron! Gib alles, was du kannst!«

Das Pferd machte einen müden Satz nach vorn und galoppierte in einer Kurve um den Hügel herum. Die Anfeuerungsrufe der Verfolger wurden lauter. Er jagte den Hengst von hinten den Hügel hinauf, direkt zwischen die Bäume.

Seine Verfolger wählten den Weg um den Hügel herum. Darauf hatte er gezählt. Kaum war das Pferd zwischen den ersten Bäumen verschwunden, hielt er an und sprang ab.

»Ruhig, mein Junge. Du musst jetzt leise sein.«

Die Geräusche seiner Verfolger teilten sich, anscheinend suchten sie rund um den Hügel nach ihm. Schnell schulterte er sein Bündel und band die Zügel locker an den Sattel.

»So. Jetzt renn, als wäre der Teufel hinter dir her!«

Er drehte das Pferd und schlug ihm mit voller Wucht in die Flanke. Entrüstet quietschte der Hengst auf und preschte wieder aus dem Wald hinaus, zurück auf die Straße. Dan sprintete in die entgegengesetzte Richtung und betete, dass die Verfolger dem Pferd folgten und den Hügel erst einmal außer Betracht ließen. Rasch kletterte er auf einen der hohen Bäume und legte seinen vorletzten Pfeil in die Sehne.

Kapitel 10
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Dan kletterte den Baum hinauf, sodass er über die weite Steppe sehen konnte. Sein Plan funktionierte. Die Reiter waren hinter dem Pferd her, aber es würde nicht lange dauern, bis sie dahinter kamen. Er musste bis dahin hier verschwunden sein! Doch wohin sollte er gehen?

Ein Flügelschlagen zog seine Aufmerksamkeit auf sich und er wollte hektisch wieder abtauchen. Aber zu langsam, lange Krallen schlangen sich um seine Schultern und rissen ihn aus seinem Versteck.

»Sei still!«, zischte es von oben.

Erleichtert erkannte Dan Karpias’ Stimme. Der Greif drehte ab und schraubte sich hoch in die Wolken.

»Vertraust du mir?«, rief dieser über den tosenden Wind hinweg.

»Ist es schlimm, wenn ich jetzt gerade nein sage?« Daraufhin hörte er Karpias lachen. Die Krallen öffneten sich und er stürzte in die Tiefe. Sein Magen machte einen Salto und ein panischer Schrei drang über seine Lippen, während er fiel. Zum Glück segelte er nur wenige Meter hinab, bis er mit einem unangenehmen Schlag auf dem breiten Rücken seines Wächters landete, direkt hinter Baldr.

»Aber schön, wie du mir vertraust«, brummte der Greif.

»Gott, bin ich froh euch zu sehen!« Dan lehnte sich an dem Zwerg vorbei und kraulte Karpias’ Hals.

»Was hast du dir nur dabei gedacht, allein wegzureiten? Weißt du, was ich für eine Angst um dich hatte?!«

»Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was mich da geritten hat. Wo sind die anderen?«

»Die Angreifer ablenken. Zum Glück haben wir dich so schnell gefunden«, meinte Baldr.

Der Greif schoss in einem gewagten Sturzflug gen Boden. Sein Magen machte einen erneuten Salto und er stieß einen Schrei aus, dieses Mal jedoch vor Freude. Noch vor zwei Wochen wäre er panisch geworden, aber mittlerweile hatte er gelernt mit seinem Wächter zu fliegen. Karpias würde ihn niemals fallen lassen.

»Hast du noch Pfeile?«, fragte der Zwerg ihn und packte den Griff seiner Streitaxt. Sie waren im Sinkflug, nur wenige Meter über dem Boden.

»Nein, ich hab vorhin alle verschossen.«

»Nun gut. Dann müssen wir es so versuchen. Siehst du da hinten, da sind Ravenblood und Irina. Sie haben ein Ablenkungsmanöver gestartet, damit wir dich suchen konnten. Jetzt brauchen sie unsere Hilfe!«, sagt Karpias und stürzte sich dann mit einem Kampfschrei hinab.

Der Zentaur kämpfte verbissen mit seinen beiden Schwertern gegen den noch verbliebenden Reiter. Die Orks waren zu Fuß unterwegs und umkreisten Irina. In der einen Hand hielt sie ihren Stab und parierte die Angriffe der Ungetüme. Mit der anderen Hand warf sie Feuerbälle, um die restlichen Orks auf Abstand zu halten.

Sie schossen hinunter und Karpias schlug seine Krallen in den erstbesten der Angreifer. Dieser stieß ein unmenschliches Kreischen aus und sackte in sich zusammen.

»Wir haben Dan gefunden! Lasst uns so schnell wie möglich verschwinden«, brüllte Baldr den anderen am Boden zu.

Die Hexe hatte ihn gehört und begann einen Zauber zu sprechen.

»Irina, beeil dich!«, rief Karpias über den dröhnenden Schlachtlärm hinweg.

Dunkler Rauch breitete sich aus und sie sackte in sich zusammen. Ravenblood zog sie auf seinen Rücken und galoppierte davon. Die Schattenwesen verschwanden in den Nebelschwaden.

»Machen wir, dass wir hier verschwinden, bevor die wieder zu sich kommen. Ich habe keine Lust auf noch eine Begegnung mit diesen Monstern«, brummte Baldr.

»Lasst uns zum Lager zurückkehren. Wir haben schon so viel Zeit verloren auf dieser Reise. Und ich habe noch einen Zwerg zu rupfen.«

Sanft landete der Greif zwischen den Zelten. Kurz darauf trabte Ravenblood auf die Lichtung. Dan sah sich suchend um. Bekümmert stellte er fest, dass von Aaron jede Spur fehlte. Aber sie hatten keine Zeit, nach dem treuen Pferd zu suchen. Hoffentlich war der Hengst den Verfolgern entkommen!

»Wir sollten das Lager hier abbrechen und viele Meilen zwischen uns und diese Kreaturen bringen. Wir müssen uns außerdem um Migar kümmern«, meinte Irina leise, während sie erschöpft von dem Rücken des Zentauren rutschte. Als ihre Füße den Boden berührten, wankte sie. Die Magie hatte die Hexe einiges an Kraft gekostet. Dennoch stiefelte sie entschlossen auf das Zelt des Zwerges zu und begann eine Beschwörung zu murmeln.

»Das wird aber auch Zeit, verdammt! Ich dachte schon, ihr hättet mich einfach hier gelassen«, fluchte dieser aus dem Inneren. Er schubste die Hexe beiseite und trat aus dem Zelt zu den Übrigen.

»Ach, da ist er doch. Ich weiß gar nicht, warum ihr so einen Aufstand gema…«

Mit einem Fauchen stürzte sich Karpias auf Migar und nagelte ihn erneut mit einer Kralle fest.

»Dan hätte tot sein können! Nur wegen deiner Tatenlosigkeit! Nenn mir einen Grund, nur einen einzigen, warum ich dich nicht auffressen soll.«

»Dann tu es doch endlich, verdammt! Na los, du Feigling!«

»AUFHÖREN!«, donnerte Dan, selbst über seinen Ausbruch erstaunt. »Karpias, du hast gesagt, dass wir keine Zeit haben. Die Menschen erwarten uns und ich will nicht mehr ständig auf der Flucht sein! Außerdem müssen wir Tamani wiederfinden und die anderen Reisenden suchen! Migar, ich weiß zwar nicht, was du für ein Problem mit mir hast oder warum du uns so verachtest, aber können wir das nicht endlich ruhen lassen?« Der Blick von Dans braunen Augen bohrte sich tief in die schwarzen des Zwerges. »Ich muss euch allen vertrauen können und nicht Angst haben, nachts ein Messer in den Rücken zu bekommen! Das vorhin war nicht seine Schuld, ich bin selbst so dumm gewesen und hab das Lager verlassen. Können wir jetzt bitte hier verschwinden?«

»Wohl gesprochen«, brummte Baldr und packte die verstreuten Kochutensilien zusammen. Ravenblood nickte bloß und machte sich daran die Zelte abzubauen.

Irina lächelte leicht und strich ihm über die Wange: »Du lernst schnell. Und beginnst wie ein wahrer Anführer zu sprechen.«

Migar sah ihn noch einmal kurz an und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab. Seinen Blick konnte Dan jedoch nicht wirklich deuten.

»Ich hätte ihn doch fressen sollen«, brummte Karpias und er knuffte ihm freundschaftlich in die Seite.

»Ja, vielleicht. Aber meinst du wirklich, dass der schmeckt? Nicht dass du dir den Magen verdirbst.« Sein Wächter gluckste nur und rieb seinen Kopf kurz an ihm.

In seinem Zelt packte Dan all seine Habseligkeiten ein, die er bereits in der Spiegelwelt gesammelt hatte. Eine Feder von Karpias, die er ihm versehentlich ausgerissen hatte. Ein Buch mit verschiedenen Heilpflanzen, das Irina ihm geschenkt hatte. Seine eigenen Aufzeichnungen aus dem Unterricht.

Er schulterte den Rucksack und packte mit wenigen geübten Handgriffen das Zelt zusammen. Seufzend wandte er dann seinen Blick auf eines der Maultiere, was ihm nun als Reittier dienen musste.

Bevor er aufsteigen konnte, hörte er Hufgetrappel hinter sich und hatte bereits halb das Schwert aus der Scheide gezogen, als eine weiche Nase ihn anstupste.

»Aaron!« Erfreut tätschelte er dem treuen Pferd den Hals. »Oh, du verrückter Kerl, bin ich froh dich zu sehen!«

»Bist du so weit?« Baldr tauchte neben ihm auf und sah ihn prüfend an. »Begeh nicht den Fehler, Migar zu trauen. Er ist zwar auch ein Zwerg, aber ich zähle ihn nicht mehr zu meinem Volk. Die Schwarzzwerge haben sich so sehr von unseren Gebräuchen und Traditionen entfernt. Sie sind ein stures Häuflein, die Terrin, unserem König, noch ergeben sind. Aber sobald sie ein besseres Angebot erhalten, werden sie uns in den Rücken fallen. Das denke ich zumindest. Terrin ist nach wie vor der Ansicht, dass die Treue sie bindet!«

»Aber warum hat er ihn mitgeschickt? Ich will deinen König nicht beleidigen, er wird sicher wissen, was er tut. Nur ist ein Schwarzzwerg, bei dieser Vergangenheit, nicht unbedingt die beste Begleitung für einen Reisenden.«

»Es ist nur richtig, dass du dir die gleichen Gedanken machst. Vermutlich versucht Terrin die Clans bei der Stange zu halten. Deswegen hat er einen der Schwarzzwerge für diese Mission ausgewählt. Ein großer Vertrauensbeweis, den ich nicht unbedingt gutheiße. Aber er ist nun einmal der König. Ich sage nicht, dass sie deine Feinde sind. Sondern nur, dass du wachsam sein solltest.«

»Danke, Baldr! Ich bin froh, dass du so offen mit mir redest und mich nicht wie ein Kind behandelst!«

»Kleiner, in meinem Volk zähle ich auch noch zu den Jünglingen. Ich weiß also, wie du dich manchmal fühlst«, meinte der Zwerg nun mit einem leichten Grinsen und klopfte ihm auf die Schulter.

»Es gibt eine Planänderung!« Irina trat zu ihnen. »Einer der Zwergenmagier hat Kontakt zu mir aufgenommen. Der König verlangt, dass Dan zuerst zu ihm gebracht wird, bevor wir uns mit den anderen Reisenden treffen. Terrin ist der Ansicht, dass es sicherer ist, wenn du vorerst im Zwergenreich bleibst, bis wir die versprengten Truppen des Schattenkönigs verjagt haben.«

»Das ist nicht dein Ernst! Wir haben doch schon den halben Weg zu den Elben hinter uns. Wenn wir jetzt zurück reiten, dauert es bestimmt zwei Wochen, vermutlich sogar länger«, fauchte Karpias aufgebracht.

»Ich gebe euch nur weiter, was mir befohlen wurde. Terrin hat sowohl mit Eruanna, als auch mit Brandon gesprochen und die sind alle derselben Ansicht: Die Reisenden sollen vorerst in die größeren Städte gebracht werden, bis sich die Lage etwas beruhigt hat. Anschließend sehen wir weiter.«

»Na wunderbar, die Anführer entscheiden wieder einmal etwas und wir müssen es ausbaden, wie immer«, brummte Ravenblood.

»Jedoch sollen nur Baldr und Migar Dan begleiten. Und Karpias selbstverständlich.«

Ein leichtes Ziehen machte sich in seinem Bauch breit, als er daran dachte, sich von Irina zu verabschieden. Ich vermisse sie jetzt schon. Ob sich unsere Wege hier noch mal kreuzen? Und wie sollen wir die weitere Reise ohne eine Hexe überstehen?

»Dann sollten wir Terrin nicht warten lassen. Er würde diesen Befehl nicht grundlos geben. Vermutlich ist es vorerst wirklich sicherer für dich, Dan«, sagte Baldr, der jetzt glücklicher wirkte.

Dan erinnerte sich noch an ihr Gespräch ganz am Anfang, als der Zwerg davon erzählt hatte, wie sehr er seine Frau vermisste. Wenigstens freute sich einer.

Der Abschied von seinen Gefährten fiel dem jungen Mann deutlich schwerer als gedacht. Die lange Reise durch das Niemandsland hatte sie alle zusammengeschweißt.

»Pass auf dich auf, Bursche. Und vergiss nicht, was ich dir gezeigt habe«, sagte Ravenblood und zog ihn in eine raue Umarmung.

»Du auch! Ich werde auf jeden Fall weiter üben.«

»Wir werden uns wiedersehen, Dan. Schneller als du denkst.«

Irina trat zu ihm, stellte sich auf Zehenspitzen und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Wange. Daraufhin schoss Dan sämtliches Blut ins Gesicht und er bekam nur unzusammenhängende Worte heraus. Boden, tue dich bitte auf und verschlucke mich.

Karpias tarnte sein Lachen mit einem Husten und Baldr hatte ein dickes Grinsen auf den Lippen. Tolle Hilfe sind die zwei.

»Können wir jetzt endlich los? Ich hab keine Lust, mehr Zeit als nötig mit diesem Auftrag zu verschwenden«, unterbrach Migar sie und Dan war zum ersten Mal froh, dass der Zwerg dabei war. Zumindest in diesem Moment, als er ihn vor weiteren Peinlichkeiten bewahrte.

»Der Zwerg hat Recht«, meinte Ravenblood und schulterte sein Bündel. »Irina, wo sind wir fortan stationiert?«

»Wir werden bei den Menschen gebraucht. Spätestens dort werden wir uns wiedersehen, meine Lieben.« Sie schenkte den anderen ein warmes Lächeln und schwang sich auf ihr Pferd.

»Passt auf euch auf«, rief sie, als die beiden von der Lichtung galoppierten.

»Wir sollten auch aufbrechen«, sagte Dan und kletterte auf Aarons Rücken.

»Sag ich ja«, grummelte der Schwarzzwerg.

Baldr machte sein Pony los und griff nach den Zügeln der Maultiere. »Wir werden nur ein wenig länger als eine Woche brauchen, wenn wir scharf reiten. Ich kenne einige Abkürzungen im Zwergenreich, die wir nehmen können.«
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»Sky? Bist du wach?« Adriana öffnete die Tür einen Spaltbreit und linste hinein.

»Schläft sie?«, flüsterte Chiyo und strich an ihrem Bein entlang.

»Ihr könnt ruhig reinkommen«, kam Skys müde Stimme aus dem Zimmer.

Das Mädchen hatte sich unter die Decke gekuschelt, aber setzte sich jetzt auf. Die Kitsune sprang zu ihr hinauf und rollte sich zusammen, sodass sie wie ein lebendiger Wattebausch aussah.

»Alles okay mit dir? Du wolltest vorhin so schnell weg«, fragte Chiyo vorsichtig. Dann warf sie Adriana einen auffordernden Blick zu und deutete auf den freien Platz im Bett. Etwas mulmig war ihr zumute, als sie sich dazusetzte. Seelsorge gehört definitiv nicht zu meinen Stärken!

»Ach, ich weiß auch nicht, warum mich das so aufgeregt hat«, sagte Sky ausweichend.

»Liebes, du kannst mit uns reden. Wir sind deine Freunde. Helios und Dilàn sind genauso für dich da. Du hast beide ein wenig vor den Kopf gestoßen.«

»Wisst ihr, ich komme aus einer Großstadt. Ich hab noch nie etwas Größeres als ein Messer in der Hand gehabt. Einmal hab ich aus Versehen eine Katze überfahren und war danach tagelang total deprimiert. Hier ist es normal, jemanden zu verletzten oder sogar zu töten. Natürlich töten oder getötet werden. Das ist nur logisch. Aber für mich ist es nicht normal, Waffen zu benutzen und darin auch noch gut zu sein.«

Sky schniefte und fuhr sich über die Augen.

»Es war ja nur ein Vogel. Aber ich wollte ihn nicht töten. Warum hab ich ihn dann einfach vom Himmel geschossen? Ich wollte einfach etwas Anerkennung von den Elben, aber doch nicht so. Weshalb bin ich so gut darin?«

Chiyo legte ihr eine Pfote auf die Hand und sah ihre Reisende eindringlich an, nach dem Motto: Jetzt sag doch auch mal was.

»Ich verstehe dich, Sky. Zumindest zum Teil«, druckste Adriana herum. Gott, Gefühle zu zeigen und andere Menschen zu verstehen ist verdammt schwer. Aber Sky ist immer so nett zu mir. Ich muss zumindest versuchen ihr zu helfen. »Weißt du, es ist für mich nicht einfach zu vertrauen. Das konnte ich nie lernen. Ich habe auf der Straße gelebt, seit ich acht war. Da sind meine Eltern gestorben und ich musste selbst schauen, wo ich bleibe. Deswegen bin ich manchmal so ruppig und stoße andere von mir weg. Auch wenn ich gar nicht so sein will.«

Sie wischte sich ebenfalls unauffällig über die Augen und schluckte. Bis auf Chiyo hatte sie nie jemandem von ihren Eltern erzählt. Schnell sprach sie weiter: »Deshalb hab ich früh gelernt mich zu verteidigen. Und ich habe deswegen keine Schuldgefühle, wenn ich andere verletzen muss, um selbst am Leben zu bleiben. Erst mal klingt das schrecklich und grausam. Aber es härtet ab und wird mit der Zeit einfacher. Wenn nicht, ist man verloren. Gerade in so einer Welt wie dieser.«

»Das wusste ich nicht, Adriana! Und das mit deinen Eltern tut mir schrecklich leid. Aber sie haben dich geliebt und wären stolz auf dich. Meine Mom ist krank geworden, da war ich sechzehn. Dad kam damit nicht klar. Eines Morgens war er dann weg. Ich hab sie gepflegt und mich um meine Schwestern gekümmert. Seit ich weg bin, habe ich Angst um die drei. Sie wissen nicht, wo ich bin oder was passiert ist! Und es ist niemand da, der ihnen helfen kann …« Der Rest des Satzes wurde von einem leisen Schluchzen verschluckt.

»Hey, es ist alles gut, Sky! Du wirst sie wiedersehen!« Adriana nahm sie in den Arm und ließ ihren Tränen freien Lauf.

»So ihr zwei. Jetzt trocknet eure Tränen und atmet tief durch. Dann geht es euch gleich wieder etwas besser.« Die Kitsune strich mit ihrem Schweif einmal über Adrianas Wange. »Sky, denk nicht mehr an diesen Vorfall. Versuche es zu vergessen. Wir wissen alle, dass du niemanden absichtlich verletzen würdest. Ich denke, dass die Schießkunst deine Gabe ist. Aber darüber solltest du mit Helios sprechen.«

»Danke, ihr zwei«, flüsterte Sky.

»Ebenfalls. So, und jetzt würde ich sagen, dass wir was essen gehen«, antwortete Adriana mit belegter Stimme.

»Genau, ich hab einen Bärenhunger. Und dir tut was im Magen sicher gut, Sky«, meinte Chiyo und sprang vom Bett.
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Sie hatten einen kleinen abgeteilten Raum für sich zum Essen. Helios und Dilàn saßen auf den steinernen Bänken und schienen auf sie zu warten.

»Alles in Ordnung?«, fragte Dilàn und rutschte ein Stück zur Seite, damit Sky sich setzen konnte.

»Ja, geht schon wieder. Aber lieb, dass du fragst. Mir sind etwas die Sicherungen durchgebrannt.«

»Schön, dass es dir wieder etwas besser geht. Was machst du denn später?«, fragte er und sah Sky erwartungsvoll aus seinen blauen Augen an.

»Ich werde mit Helios eine Runde fliegen und mit ihm reden. Wir hatten, seit wir in Isris sind, kaum Zeit für dieses Wächter-und-Reisende-Ding.«

»Das ist eine gute Idee, es ist wichtig, dass ihr euer Band stärkt. Aber vielleicht hast du danach ja noch Zeit? Ich würde dir gerne etwas zeigen.«

Sie nickte und lächelte ihn kurz an. Dann begann sie das köstliche Essen zu verschlingen. Dabei bemerkte Sky, dass Helios sie und Dilàn mit schiefgelegtem Kopf beobachtete.

»Wie läuft es jetzt weiter mit uns?«, fragte Adriana nun den Halbelb.

»Meine Tante hat mit dem Anführer der Menschen und dem Zwergenkönig geredet. Die halten es vorerst für das Beste, wenn ihr in den großen Städten bleibt, damit wir euch schützen können. Der Schattenkönig hat momentan viele Truppen entsandt, um euch unschädlich zu machen.«

»Also will er uns wirklich alle umbringen?«, antwortete die junge Mexikanerin unverblümt.

»Das werden wir nicht zulassen!«, knurrte Chiyo und Helios nickte bekräftigend.

»Genau, solange ihr hinter diesen Mauern seid und eure Wächter bei euch sind, kann nichts passieren.« Aber Dilàn blickte bei dieser Aussage zur Seite und biss sich unauffällig auf die Unterlippe.

Er lügt, dachte Sky und warf ihm einen fragenden Blick zu. Er wich ihr jedoch aus und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Essen. Irgendwas musste also passiert sein!

»Weißt du schon, wie lange deine Tante diesen Plan verfolgen möchte? Der Auftrag lautete, die Reisenden zu den Menschen zu geleiten, damit sie sich dort vereinen können.« Helios richtete seinen Blick fragend auf Dilàn.

»Ich weiß es nicht. Das musst du mit ihr selbst besprechen.«

Und immer noch weicht er den Fragen aus. Wenn ich mich später mit ihm treffe, muss ich ihn löchern, um zu erfahren, was hier los ist.

»Sky, bist du fertig? Wollen wir unsere Runde drehen?« Der Phönix spreizte seine Flügel ein wenig und plusterte sich auf.

»Ja, lass uns los. Bis später, Leute.«


Kapitel 11
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Helios schlug kräftig mit den Flügeln und schraubte sich immer höher in den dunkler werdenden Himmel. Die Sonne bewegte sich bereits auf den Horizont zu und tauchte alles in einen wunderschönen rot-orange Ton.

»Der Sonnenuntergang sieht genauso aus wie zuhause. Es fehlen nur die Wolkenkratzer davor«, murmelte Sky leise.

»Hast du etwas gesagt?«, fragte ihr Wächter und drehte seinen anmutigen Kopf leicht nach hinten.

»Nein, ich hab nur mit mir selbst geredet.«

»Eine interessante Angewohnheit von euch Menschen«, meinte der Phönix und richtete seinen Blick auf einen hohen Turm am Rande Isris’. Gekonnt setzte er zum Landeanflug auf eines der Rundbogenfenster an.

»Hier können wir etwas ungestörter reden«, sagte Helios und lehnte sich nach vorne, sodass sie bequem absteigen konnte.

Sie blickte über die wunderschönen, eleganten Häuser der Elben hinweg zum Palast. Das schwindende Sonnenlicht tauchte alles in einen goldenen Schein.

»Was beschäftigt dich, Sky?« Der große Vogel sah sie aus seinen weisen Augen an.

»Ach, es ist eigentlich nichts. Ich habe vorhin schon mit Adriana und Chiyo gesprochen«, antwortete Sky ausweichend.

»Chiyo hat mir davon berichtet. Aber ich verstehe nicht, warum du dich nicht mit deinen Problemen an mich gewandt hast. Es ist doch meine Aufgabe, dir als Wächter in allen Angelegenheiten zur Seite zu stehen und dich zu beschützen.«

Er versuchte seine Verletztheit zu verstecken. Traurig senkte er den Kopf und sie bekam ein schlechtes Gewissen.

»Es war dieser letzte Schuss, oder? Als du den Vogel getroffen hast, mit Bravour übrigens«, sagte Helios anerkennend.

»Du hast Recht. Das habe ich nicht gewollt. Lediglich einen tollen Abschluss, der die Elben beeindruckt hätte. Aber das ist komplett aus dem Ruder gelaufen! Wieso kann ich so etwas?!« Ihre Unterlippe begann erneut zu zittern.

Gott, ich war doch noch nie so eine Mimose. Warum muss ich hier andauernd heulen?

»Es ist deine Gabe. Nimm sie an, sie wird dir von Nutzen sein. Es ist ein gutes Zeichen, dass es dich betrübt. Wir brauchen keinen weiteren Reisenden, der sich am Sterben anderer ergötzt!«

Das Mädchen nickte nur. Sie wusste, dass Helios Recht hatte und nahm sich vor morgen erneut auf dem Trainingsgelände zu üben.

»Aber es beschäftigt dich noch etwas anderes.«

Diese Mal war es keine Frage, sondern eine Feststellung und Sky erzählte ihrem Wächter von der unangenehmen Begegnung mit Eorsin, dem Waldelben, am Mittag in der Stadt.

»So hat noch nie jemand mit mir geredet! Er war sowas von kalt und feindselig. Zum Glück war Dilàn da und hat ihm ein paar Takte erzählt. Was hat Fanloén gegen mich?«

Der Phönix raschelte nervös mit seinen Federn und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht.

»Was du mir erzählst, überrascht mich leider nicht sonderlich. Ich weiß nicht, was genau Dilàn dir dazu gesagt hat. Es steht mir nicht zu, über die Waldelben zu urteilen. Du solltest nur wissen, dass längst nicht alle dafür gestimmt haben, die Portale zu öffnen. Fanloén gehört zu den erbittertsten Gegner der Reisenden und er verübelt Eruanna die Entscheidung nach wie vor.«

Er seufzte leise und sah nun ebenfalls aus dem Turmfenster. Mittlerweile war die Sonne untergegangen und die Stadt hüllte sich in der Dunkelheit.

»Sky, der Frieden zwischen Menschen und Elben ist so brüchig wie noch nie. Einige Elben geben den Menschen mit Schuld für die Taten des Schattenkönigs, da sich so viele von ihnen seiner Gefolgschaft angeschlossen haben. Sie halten euer Volk für schwach und beeinflussbar. Die Waldelben haben in diesem Krieg fast alles geopfert und ganze Familien verloren. Daher ihr Hass auf die Reisenden. Und auch die Menschen in der Spiegelwelt.«

»Das ist bescheuert! Man kann doch nicht ein ganzes Volk für etwas verurteilen, nur weil es unter ihnen solche Idioten gibt.«

Sie hatte zwar bisher keine der hier lebenden Menschen kennengelernt, konnte sich jedoch nicht ansatzweise vorstellen, dass diese für die Taten des Schattenkönigs mitverantwortlich waren.

»Das ist deine Ansicht. Wie auch die meine. Aber nur so kannst du verstehen, warum manche hier den Menschen gegenüber so misstrauisch sind. Dann kommt die Abneigung dazu, das reine Blut der Elben mit dem der Menschen zu mischen. Was genauso ein uneinsichtiges Verhalten ist.«

»Ich werde auf jeden Fall noch einmal mit Dilàn reden. Er war heute so seltsam beim Essen und ich denke, er verschweigt etwas.«

Bei dem Gedanken an den Halbelben machte sich ein warmes Gefühl in ihrer Bauchgegend breit und ein kleines Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.

Missbilligend sah Helios sie an: »Meine liebe Sky, ich denke, ich sollte vorab das Gespräch mit dem jungen Herrn suchen. Du bist doch viel zu jung für so eine Romanze!«

»Helios!« Sie wurde ähnlich rot wie die Federn ihres Wächters und begann zu stottern. »Mach dir da keine Gedanken. Ähm, also er … er ist nur ein Freund. Du brauchst wirklich nicht mit Dilàn über sowas reden!«

Ihm schien das Gespräch genauso peinlich zu sein und er legte den Kopf schief. »Gut. Schön, dass wir das besprechen konnten. Ich werde also vorerst kein ernstes Wächtergespräch mit dem Jungen führen.«

Daraufhin hatte sich die angespannte Stimmung gelegt und Helios flog sie entspannt zur Palastanlage zurück.

In ihrem Zimmer entledigte Sky sich schnell ihrer Kleidung und stieg in das warme Wasserbecken. Sanfte Wellen umspülten ihre Rundungen und sie schloss entspannt die Augen. Fünf Minuten konnte sie die Ruhe genießen, als sie ein Klopfen an der Tür hörte.

»Sky? Bist du hier drinnen?«

Mit einem Ruck fuhr sie aus dem Wasser hoch, als sie Dilàns sanfte Stimme erkannte.

»Ähm ja, aber … aber ich bade gerade.«

»Hast du Interesse an Gesellschaft?«

Ihr stockte der Atem, von draußen ertönte nur ein lautes Lachen.

»Das war nur Spaß, keine Angst. Ich warte auf dem Flur.«

Seine Schritte wurden leiser und sie entspannte sich wieder. Sie warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf das mollig warme Wasser und ging dann seufzend zurück in ihr Zimmer. Schnell trocknete sich Sky ab, schlüpfte wieder in ihre Kleidung und kämmte sich die langen dunklen Haare. Dann warf sie zum ersten Mal einen Blick auf ihr Spiegelbild, seit sie hier gelandet war. Vertraute blaue Augen blickten zurück. Aber ihr Gesicht wirkte angespannt. Ich sehe älter aus. Sky musterte sich erneut. Auch wenn sie erst kurze Zeit in der Spiegelwelt war, hatte diese bereits Spuren hinterlassen.

Keine offensichtlichen, aber im Inneren merkte sie es jetzt schon. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte ein roter Funken um sie herum auf! Erschrocken beugte sie sich näher an den Spiegel heran und kniff die Augen zusammen. Aber es war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Diese Welt hier würde sie verändern. Sie wusste nur nicht, ob zum Guten oder zum Schlechten.

Dilàn stand, wie er versprochen hatte, im Flur vor den Gästezimmern. Er lehnte an einer Säule und spielte mit einem langen Messer.

»So, da wäre ich.«

Er zuckte zusammen und ließ fast den Dolch fallen. Sky runzelte leicht die Stirn, so nervös hatte sie ihn noch nie gesehen. Aber er schien sich sofort wieder gefangen zu haben und legte sein übliches, leicht sarkastisches Lächeln auf.

»Schade, dass ich nicht zu dir ins Wasser kommen konnte. So ein Bad hätte uns sicher gutgetan«, meinte er mit einem Zwinkern.

Sie verdrehte nur die Augen, aber musste dennoch leicht lächeln. »Sei vorsichtig mit solchen Sprüchen. Helios hat sich schon vorgenommen mit dir ein ernstes Gespräch über Reisende und Romanzen zu führen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, meinte er lachend und wirkte beinahe wieder normal. »Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.«

Er bot ihr seinen Arm an und sie hakte sich bei ihm ein. Langsam schlenderten sie so durch den Palast. Ein Schweigen machte sich zwischen ihnen breit, aber es war keineswegs unangenehm.

Dilàn führte Sky durch Gänge, von deren Existenz sie noch nichts gewusst hatte. Der Palast war anscheinend um ein Vielfaches größer als der Bereich, den sie mit Adriana in den Abendstunden erkundet hatte. Urplötzlich zog er sie in einen Seitengang hinter eine Säule.

»Dilàn, was …?«

Aber er drückte ihr eine Hand vor den Mund und hielt sich einen Finger an die Lippen. Schritte stoppten vor der Säule.

»Wer da? Ich kann Euch hören. Zeigt mir Euer Gesicht!«

Sie wollte sich bemerkbar machen, aber Dilàn schüttelte energisch den Kopf. Dann trat er hinter der Säule hervor.

»Oh, Ihr seid es. Was sucht Ihr hier unten?«

Die Stimme hatte nicht sonderlich viel von den sanften und melodischen Klängen der meisten Elben. Sky erkannte sie problemlos und ihr lief ein Schauer über den Rücken. Sie hatte Fanloén, den Anführer der Waldelben, bereits einmal getroffen. Das war allerdings bei der förmlichen Begrüßung kurz nach ihrer Ankunft hier gewesen.

»Ich glaube kaum, dass ich Euch Rechenschaft ablegen muss, Fanloén.«

»Wenn Ihr Euch in meinen Gemächern aufhaltet, dann müsst Ihr das sehr wohl!«

»Ich glaube, Ihr vergesst, mit wem Ihr sprecht! Denkt daran, dass Ihr Euch noch immer im Palast meines Vaters befindet! Ihr seid ein Vasall meiner Tante und somit untersteht Ihr mir!«, brauste Dilàn auf.

»Natürlich, mein Herr, verzeiht. Ich bin es nicht gewöhnt, mich elbischen Mischlingen zu beugen«, antwortete der Elb höhnisch.

Daraufhin ertönte ein metallisches Schleifen, als jemand sein Schwert aus der Scheide zog. Sky straffte die Schultern, atmete tief durch und trat entschlossen aus dem Schatten der Säule.

»Guten Abend, Fanloén. Es freut mich Euch zu sehen. Leider haben wir keine Zeit zum Plaudern, wir wollten mit Dilàns Tante, der Königin, über unseren weiteren Aufenthalt in ihrer angenehmen Gastfreundschaft sprechen. Wenn Ihr uns entschuldigen würdet.« Daraufhin machte sie einen provozierend tiefen Knicks und wollte Dilàn mit sich ziehen.

»Ihr solltet vorsichtig sein, Reisende. Die Arroganz der Menschen ist ihnen schon häufig zum Verhängnis geworden. Außerdem wollen wir ja nicht, dass euch das Gleiche passiert wie der anderen. Einen schönen Abend.« Fanloén neigte leicht seinen Kopf und wandte sich dann ab.

»Was soll das heißen? Was wollt Ihr damit sagen?«

»Fragt Euren Begleiter«, sagte der Elb nur mit einem angedeuteten Lächeln und ging.

»Dilàn?! Was meinte er damit?«

»Sky, bitte …«

»Nein! Sag mir, was passiert ist! Du hast uns den ganzen Tag etwas verschwiegen. Jetzt sag schon!«

»Eine der anderen Reisenden. Sie … sie wurde von Orks in die Schattenländer verschleppt.«
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Adriana lag auf dem Bett und starrte den weißen Baldachin über sich an. Dabei kraulte sie Chiyos weiches Fell. Die Kitsune hatte sich zu ihrer üblichen Wattebauschform zusammengerollt und schlief.

Die Sonne war längst untergegangen und Sky immer noch nicht zurück. Normalerweise verbrachten die beiden Mädchen die späten Abendstunden zusammen mit ihren Wächtern.

Wahrscheinlich war die andere Reisende wieder mit diesem Charmebolzen unterwegs und ließ sich schöne Augen machen. Mittlerweile musste sie zugeben, dass sie Dilàn doch irgendwie mochte. Natürlich nicht auf die gleiche Art wie Sky. Er schien ein vernünftiger Kerl zu sein, auf den man sich verlassen konnte. Außerdem hatte er sie bisher in jeglicher Form unterstützt und sich über Anweisungen seiner Tante hinweggesetzt. Adriana vertraute Sky und diese schien Dilàn zu vertrauen.

Plötzlich flog die Tür auf und Sky stürmte in ihr Zimmer.

»Ruf Helios hierher! Sofort!«, rief Sky der Kitsune zu und begann hin und her zu wandern.

»Was ist passiert?« Adriana war aufgestanden und musterte das brünette Mädchen besorgt. So aufgewühlt hatte sie Sky noch nie erlebt.

»Helios ist auf dem Weg«, meinte Chiyo vorsichtig. »Erzählst du uns, was dich so aufgeregt hat?«

»Gleich. Wenn Helios da ist.«

Chiyo warf Adriana einen fragenden Blick zu, doch diese zuckte nur hilflos mit den Schultern. Kurz darauf flatterte auch schon der Phönix durchs Fenster und legte die Flügel ordentlich an.

»Was ist passiert?«

»Wusstet ihr, dass eine der anderen Reisenden verschleppt wurde?!«

Helios und Chiyo sahen sie halb erstaunt, halb entsetzt an.

»Sky, das ist nicht witzig. Das war doch nur ein Scherz, oder?«, fragte Adriana nervös.

»Sie haben uns alle angelogen! Fanloén hat es mir quasi vor die Füße geschleudert und Dilàn hat es notgedrungen bestätigt. Zwei der Reisenden sind in einen Orkhinterhalt geraten und sie haben das Mädchen entführt. Sie ist erst dreizehn! Die Elben wussten es! Sie wussten es alle!«

»Das kann nicht sein! Wir hätten doch etwas davon merken müssen? Wieso haben wir nicht gespürt, dass einer von uns in Gefahr ist? Liegt es vielleicht an der Entfernung?« Chiyo sah verwirrt aus und blickte den älteren Wächter hilfesuchend an.

Adriana runzelte die Stirn. Das war wirklich seltsam. Die Kitsune hatte ihr oft erzählt, dass sie hier und da kurze Empfindungen der anderen Mitglieder ihres Ordens spüren konnte.

»Das ist unmöglich. Die Affinität des Wächterordens ist uralt. Sie kann nicht durch so Banales wie Entfernung beeinflusst werden. Da stimmt etwas nicht. Wir müssen mir Eruanna reden. Auf der Stelle! Kommt mit.« Helios lief Richtung Tür und die anderen folgten ihm.

»Er hat Angst«, flüsterte Sky Adriana zu. »Ich hab noch nie gesehen, dass er Angst hat.«

»Ich bin gespannt, wie sich Eruanna da rausreden will. Das Ganze stinkt doch zum Himmel. Warum sollte man sowas vor uns verheimlichen?«, antwortete sie nervös. Was geht hier nur vor? Ich dachte, wir wären erst einmal sicher, wenn wir in die Städten angekommen sind?
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Sky wusste darauf keine Antwort. Genau die gleichen Fragen hatte sie sich vorhin nach dem Gespräch mit Dilàn gestellt. Er hatte sie angefleht ihm weiter zuzuhören, aber sie hatte ihn stehen gelassen. Sie hatte ihm vertraut und er hatte dieses Vertrauen missbraucht. Egal aus welchem Grund.

Helios hatte sie quer durch den Palast geführt, direkt zu den Privatgemächern der Königin.

Die goldene Flügeltür wurde von zwei Wachen in blanken Rüstungen bewacht.

»Was ist Euer Begehr? Königin Eruanna möchte nicht gestört werden«, fragte der dunkelhaarige Elb argwöhnisch.

»Bitte sagt Eruanna, dass wir sofort eine Audienz bei ihr benötigen! Es ist von höchster Priorität!«

Die beiden Wachen wechselten einen kurzen überraschten Blick.

»Folgt uns.«

Daraufhin öffneten sie das Tor und ließen die Reisenden samt Wächter passieren. Der silberblonde Elb schritt voraus. »Ich werde die Königin informieren. Wartet hier!«

Nur wenige Minuten später kam er zurück.

»Königin Eruanna erwartet Euch. Hier entlang.«

Er führte die beiden Mädchen und die Wächter durch mehrere Bogengänge. In einem Raum, der zum größten Teil von einem riesigen, mit Dokumenten übersäten, Tisch ausgefüllt war, erwartete Eruanna sie. Fanloén stand neben ihr und auch Dilàn hatte sich auf einem der Stühle niedergelassen.

»Helios, was hat es mit diesem Treffen zu solch einer späten Stunde auf sich?« Die Königin hatte die Stirn leicht gerunzelt und schaute den Phönix aufmerksam an.

»Ich hatte auf eine private Audienz mit Euch gehofft, Hoheit«, antwortete dieser mit einem unsicheren Seitenblick auf den Waldelben.

»Fanloén ist einer meiner engsten Berater. Weshalb sollte ich ihn nicht teilhaben lassen? Die Angelegenheiten der Reisenden betreffen uns alle.«

Sie hatte ihre Stimme nicht erhoben, aber ihre Tonlage zeigte, dass ihr die Antwort des Wächters missfiel.

»Tante, ich glaube nicht, dass Helios Fanloén nicht dabei haben möchte. Er war bestimmt nur verwundert«, sagte Dilàn beschwichtigend.

»Verzeiht, Hoheit, ich war in der Tat nur überrascht.« Helios wechselte einen kurzen Blick mit Sky. Diese nickte unmerklich und nahm gemeinsam mit Adriana Platz.

»Wieso habt ihr uns nicht gesagt, dass eine der anderen Reisenden entführt wurde?«, platzte Adriana direkt heraus.

So geht es natürlich auch. Man hätte das Ganze zwar auch vorsichtiger angehen gehen können, aber dann hätte sie bestimmt nach einer Ausrede gesucht.

»Woher wisst ihr davon?« Eruannas Augen weiteten sich vor Überraschung und zwischen ihren Brauen bildete sich eine steile Falte.

»Ich habe es den Reisenden gesagt. Sie sollten darüber im Bilde sein, vor welcher Gefahr wir sie beschützen«, antwortete Fanloén ihr.

Was für ein elender Heuchler. Er hat es doch genossen, mir das zu erzählen.

»Das ist genau das Problem. Chiyo und ich hätten von den anderen Wächtern eine Botschaft bekommen müssen, dass so etwas passiert ist. Nur ist dies nicht geschehen!«

»Könnte es nicht an der Entfernung liegen?«, stellte Dilàn die gleiche Frage wie Chiyo vorhin.

Sky schüttelte den Kopf. »Eine große Entfernung kann diese Wächtersache nicht beeinflussen.«

»Ich könnte mit Chiyo sowohl hier im Raum als auch in den entlegensten Ecken des Niemandslandes kommunizieren. So viel kann ich Euch zumindest sagen«, erklärte Helios den Anwesenden.

»Und mehr wollt Ihr uns nicht dazu sagen?« Fanloén hatte die Augenbrauen bei der dürftigen Antwort des Phönix hochgezogen.

»Es handelt sich hierbei um Geheimnisse des Wächterordens, die nur uns und die Reisenden betreffen. Mehr kann und werde ich Euch nicht sagen.« Helios Blick duldete keine Widerrede.

Der Elb öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, als Eruanna die Hand hob. »Genug. Helios hat Recht, diese Geheimnisse wurden zu lange gehütet, als dass man sie jetzt zu leichtfertig preisgeben kann.« Sie stand unter einem leisen Rascheln ihres Seidenkleides auf und schritt durch den Raum.

»Ich habe vorerst nichts gesagt, um euch zu schützen. Es war ein Fehler, das weiß ich nun. Die Frage ist, wie wir weiter verfahren sollen.« Eruanna warf einen kurzen, unauffälligen Blick zu Fanloén, der nickte. Daraufhin richtete sie ihre grauen Augen erst auf Sky und dann auf Adriana.

»Es gibt Anweisungen, die besagen, dass ihr zu dem menschlichen König gebracht werden sollt. Dort werden alle Reisenden schlussendlich aufeinandertreffen. Wir halten dies für einen Fehler. Daher haben Fanloén und ich uns dazu entschieden, euch nach wie vor unsere Gastfreundschaft anzubieten. Wenn ihr mich entschuldigen würdet. Dilàn, Helios, bitte bleibt noch einen Augenblick hier. Ich bräuchte einen kurzen Rat, wie ich die Patrouille morgen aufstellen sollte. Fanloén, geleite unsere Gäste zu ihren Gemächern.«

Der weißblonde Elb erhob sich abrupt und umfasste Adrianas Ellbogen.

»Vielen Dank. Aber ich kann selbst laufen!«

Sie riss ihren Arm von ihm weg und ging schnell an Skys Seite. Das Mädchen traute sich nicht etwas zu sagen, solange Fanloén in Hörweite war. Hier lief etwas falsch. Und zwar richtig falsch!

Sie spürte plötzlich einen kurzen Händedruck und sah, dass Adriana ihre Hände verschränkt hatte. Die andere Reisende war nicht auf den Kopf gefallen und wusste auch, dass hier etwas vor sich ging.

Fanloén führte sie auf einem anderen Weg durch den Palast, durch Gänge, in denen weder Sky noch Adriana jemals vorher waren. Als sie dann an einer Treppe ankamen, stockte Chiyo. Der Schweif der Kitsune glühte leicht und die Lichter reflektierten an den kahlen Steinwänden.

»Fanloén, wo bringt Ihr uns hin? Dort geht es nicht zum Gästeflügel, sondern …«

Bevor sie aber weitersprechen konnte, tauchten wie aus dem Nichts drei weitere Elben auf. Sie waren in schwarze Lederrüstungen gehüllt. Die Helme verdeckten die Gesichter. Und sie hielten gezückte Schwerter in ihren Händen. Einer griff grob nach Adrianas Arm und drückte ihr die Klinge an den Hals. Aus den oberen Stockwerken drangen laute Geräusche und Schreie zu ihnen herunter. Was war hier los?!

»So. Nun habe ich eure Aufmerksamkeit. Versucht nicht zu fliehen oder …« Fanloén musste den Satz nicht aussprechen. Sein Anliegen war unmissverständlich. »Bitte, nach euch.«

Er deutete auf die Treppe, die sich in die dunklen Kellergeschosse herunterwand. Eine der Wachen zog eine Fackel aus der Halterung und begann den Abstieg. Sie hatten keine andere Wahl, als hinunter zu gehen.

Wie erwartet befanden sie sich im Kerker der Palastanlage. Bei der Schönheit der Elbenstadt wäre Sky nie auf die Idee gekommen, dass es hier dunkle und feuchte Zellen gab. Der Schein trügt meistens.

Fanloén deutete auf zwei offene, sehr massiv aussehende Türen mit einem vergitterten Fenster.

»Ich denke, dies müsste euren Ansprüchen genügen.«

Dann stieß er Sky und Adriana in die erste Zelle und warf die Kitsune grob in die zweite. Mit einem lauten Knall wurden die Türen geschlossen und die beiden Mädchen saßen in der Falle.


Kapitel 12
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Dan legte einen Pfeil in die Sehne und schlich sich an die kleine Gazellenherde an. Eines der Tiere hatte sich von den anderen entfernt und sollte heute endlich mal wieder eine warme Mahlzeit auf den Tisch zaubern. Vorsichtig spannte er die Sehne und zielte auf das hellbraune Tier.

Mit einem leisen und totbringenden Sirren löste sich der Pfeil und schoss quer über die Ebene, um sich dann tief in den Hals der Gazelle zu bohren. Die restliche Herde stob auseinander und galoppierte gen Horizont davon. Er kroch aus den Büschen und lief zu seiner Beute. Als er sah, dass das Tier noch lebte, beendete er dessen Leiden mit einem schnellen Schnitt seines Dolches. Wenn es schon als Essen herhalten musste, sollte es wenigstens nicht mehr als nötig leiden.

Er band die schlanken Beine der Gazelle zusammen und wuchtete sie sich dann auf die Schulter.

»Gut gemacht. Du wirst langsam ein richtig guter Jäger«, meinte Baldr und half ihm, das erlegte Tier auf das Pferd zu hieven. Anschließend machten sich die beiden auf den kurzen Rückweg zum Lager.

Ihre Gruppe hatte schon eine beachtliche Strecke zurückgelegt. Laut Baldr verließen sie bald die weitläufige Steppe des Niemandslandes und würden in das Gebiet der Zwerge vorstoßen. Die Reise war bisher erstaunlich ereignislos verlaufen. So ruhig, dass er sich fast wünschte, dass etwas passieren würde. Er brauchte eine Aufgabe!

Dieses stetige Reiten, Lagerplatz Suchen, Schlafen und Weiterreiten zermürbte ihn so langsam. Auch ließ die trockene Steppe sie genügsam werden. Selten hatte er Glück auf der Jagd. Daher bestanden die meisten Mahlzeiten aus Pflanzen, den letzten altbackenen Broten oder einem gelegentlich gefangenen Kaninchen.

Er und die Zwerge kamen damit zwar halbwegs zurecht, aber Karpias‘ Laune sank mit jedem Tag mehr. Ein Greif benötigte nun einmal Fleisch, um seine Stärke zu behalten. Und da er den meisten Tag damit verbrachte, den Weg vor ihnen auszukundschaften, brauchte er eine ganze Menge davon. Daher war Dan froh seinem Wächter heute endlich wieder vernünftiges Essen bieten zu können.

Ihr heutiges Lager hatten sie auf freier Fläche aufschlagen müssen, da es in der endlosen Steppe kaum Bäume gab. Nur gelegentliches Gebüsch oder auch mal eine absonderliche Felsformation unterbrach die Ebene.

Er zog die Gazelle von dem Sattel und legte sie vorsichtig neben das entzündete Feuer. Dies wirkte zwar wie eine Leuchtfackel und wies direkt auf sie hin, aber nachts wurde es hier bitterkalt, sodass sie es riskieren mussten.

Dan führte sein Pferd zu den Ponys der Zwerge und sattelte es ab. Er hielt ihm einen Topf mit etwas Wasser vor das Maul und das Tier trank es mit einigen kurzen Zügen leer.

»Braver Junge.« Er klopfte Aaron noch einmal den Hals und der Hengst reagierte mit einem sanften Brummeln.

Der Reisende warf einen Blick hinauf zum Himmel und suchte diesen nach seinem Wächter ab. Aber noch war er nicht zu sehen. Da es langsam dämmerte, würde der Greif jeden Moment im Lager eintreffen.

Flügelschläge ertönten und mit einem sanften Rascheln seiner Federn landete der Greif auf dem braunen Gras.

»Mmh, ich rieche etwas Essbares.«

Nach dem Festmahl setzten sich die vier um das kleiner werdende Lagerfeuer. Dan hatte sich in seinen dicken Umhang gehüllt und sich an Karpias’ warmen Rücken gelehnt. Der kalte Wind, der abends über die Steppe jagte, ließ ihn frösteln. Migar stopfte sich seine Pfeife und Baldr schnitzte an einem Stück Holz. Nach dem Überfall, bei dem Farzi sein Leben ließ, war er selbst in solchen friedlichen Momenten immer auf seine Umgebung fokussiert, um jede kleinste Veränderung zu bemerken.

Eine Hand ruhte auf seinem Schwertgriff. Dennoch nahm er dankend die Pfeife von Migar an, als dieser sie herumreichte. Er nahm einem tiefen Zug und reichte sie dann an Baldr weiter. Das Kraut brannte in seinen Lungen, hinterließ aber einen fruchtigen Nachgeschmack. Nicht dass der Schwarzzwerg und der Reisende jetzt Freunde waren. Aber es war für beide einfacher, halbwegs freundlich miteinander umzugehen und auf den anderen zu achten. Migar wird nicht so schnell vergessen, dass der Schattenkönig beinahe seinen ganzen Clan ausgerottet hat. Und ich sollte das ebenfalls immer im Hinterkopf haben.

»Wenn wir unser Tempo halten, sollten wir früher in Unterstedt sein als ursprünglich gedacht«, meinte Baldr und zog an der Pfeife. »Wir können morgen Abend vor dem Sonnenuntergang die Nebelzinnen erreichen. Das sind die Berge, die unsere Hauptstadt umgeben. Kurz vor dem Gebirge liegt Bärenwacht, eine der kleineren Städte. Darum machen wir lieber einen großen Bogen. Lasst uns bald schlafen gehen. Der letzte Teil der Reise wird eine haarige Angelegenheit.«

Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen, als er seinen Sattel auf Aarons Rücken hievte. Hoffentlich war es der letzte Ritt für die nächsten Wochen.

Seine Hände waren übersäht von Blasen, welche die Zügel jeden Tag erneut aufplatzen ließ. Und die viele Tage im Sattel hatten auch Dans Beine und andere, unangenehmere Stellen ebenfalls wundgescheuert.

»Wir haben es bald geschafft. Ich bin froh, wenn wir uns erst mal ausruhen können.«

Der Greif war neben ihn getreten und schaute in die weite Steppe hinaus. Am Horizont konnte man schemenhaft die Silhouette von Bergen erkennen. Er kraulte Karpias kurz hinter dem Ohr, was der Greif sichtlich genoss. Wäre er eine Katze, würde er vermutlich sogar schnurren. Aber Dan wollte seinen Wächter natürlich nicht mit einer kleinen Katze vergleichen.

Das würde nur wieder sein Ego verletzen, dachte er schmunzelnd.

»Lasst uns los. Ich freu mich jetzt schon auf ein kaltes Bier und etwas Vernünftiges zum Essen am Abend«, grummelte Migar und kletterte auf sein braunes Pony.

»Glaub mir, Dan. Terrin wird groß auffahren heute. Deine Ankunft in unserer Stadt wird mit einem riesigen Fest gefeiert werden. Und wir Zwerge genießen den Ruf, die besten Gastgeber der Spiegelwelt zu sein!«, meinte Baldr und rieb sich schon vor lauter Vorfreude den Bauch.

Die Stimmung innerhalb der kleinen Gruppe war gut, während sie den Nebelzinnen immer näherkamen. Diese Berge hier waren zwar nicht so hoch wie das Gebirge, in dem das Feldlager lag, dennoch ragten sie viele hunderte von Metern in die Höhe.

Mittlerweile verschwand langsam der sandige Steppenboden und machte Platz für Felsen und Geröll. Auch tauschten sich die kleinen braunen Sträucher gegen Nadelbäume aus. Als sie sich den ersten Ausläufern des Gebirges näherten, setzte Karpias zur Landung an.

»Ich habe weiter vorn Rauch gesehen«, meinte der Greif und legte unter leisem Rascheln die Flügel an.

»Vermutlich Bärenwacht, die Stadt ist nicht mehr weit entfernt«, brummte Migar und zuckte nur mit den Schultern.

»Das dachte ich zuerst ebenfalls. Aber der Rauch riecht seltsam«, antwortete Karpias und seine Augen flackerten wachsam auf.

»Dann sollten wir dem nachgehen. Auch wenn ich Dan lieber direkt nach Unterstedt bringen würde.« Baldr fuhr sich nachdenklich über den Bart. »Karpias, du gehst vor und zeigst uns, wo du den Rauch gesehen hast.«

Der Greif nickte und trottete auf einen abzweigenden Pfad, tiefer in das Gebirge hinein. Dan trieb sein Pferd sanft an und folgte dem Wächter. Hoffentlich würde dieser kleine Abstecher nicht zu lange dauern.

Der Weg schlängelte sich durch die Felsen und machte auf einmal einen scharfen Knick nach rechts. Jetzt roch Dan den Rauch auch. Er schnupperte. Aber es mischte sich noch ein anderer Geruch dazu. Der Gestank von verfaultem Fleisch. Angewidert verzog er das Gesicht und hielt sich eine Hand vor die Nase.

»Waffen raus«, zischte Baldr und zog seine Axt hervor.

Dan griff nach seinem Schwert und versuchte etwas hinter der Wegbiegung zu erkennen. Karpias ging wieder voran und bewegte sich so leise wie eine Katze. Ohne Vorwarnung sprintete los. Er trieb sein Pferd hinterher und beugte sich im Sattel vor. Das Klappern der Hufe auf dem harten Steinboden dröhnte ihm in den Ohren. Doch der Anblick hinter der Kurve ließ ihn entsetzt erstarren.

»Dan, verdammt! Bleib doch nicht einfach stehen«, begann Migar zu wettern, aber er blendete ihn aus.

Auf dem Weg lagen vier umgestürzte Wagen. Die verkohlten Überreste mehrerer Ponys hingen zwischen den Deichseln. Und überall verrenkte Körper. Körper von toten Zwergen. Der Geruch der Verwesung schlug ihnen entgegen und Dan merkte, wie sein Magen rebellierte. Er würgte und erbrach sein Frühstück über Aarons Schulter hinab auf den steinigen Boden.

Gütiger Gott, wenn das jedem geschieht, der sich dem Schattenkönig in den Weg stellt, wie muss es dann Tamani ergangen sein? Bitte, lass sie nicht verletzt, oder gar tot sein!

»Nein! Grundgütiger, bitte lass das nicht wahr sein«, heulte Baldr auf und sprang von seinem Pony. Der Zwerg stolperte zu den Karren und kniete sich neben einen der Toten. Migar saß erstarrt im Sattel, eine einzelne Träne tropfte in seinen Bart.

»Was ist hier passiert?«, flüsterte Dan mit erstickter Stimme. Sein Blick wanderte über die Leichen. Zwischen den Zwergen lagen auch vereinzelt einige Orks und andere Wesen, die Dan nicht kannte.

»Ein Angriff von Schattenkriegern! Was hatten die so tief im Zwergenreich verloren?« Karpias musterte die Toten, senkte den Kopf und schnüffelte. »So lange kann dieses Gemetzel noch nicht her sein. Dieser Geruch kommt nur von den toten Orks.«

Dan war mittlerweile ebenfalls vom Pferd gestiegen und hatte sich neben Baldr gestellt. Er legte dem Zwerg mitfühlend eine Hand auf die Schulter und versuchte den Toten nicht in die erstarrten Gesichter zu sehen.

»Was verursacht nur solche Verbrennungen?«, fragte er entsetzt. »Ein Drache?«

»Nein. Kein Drache würde sich dem Schattenkönig anschließen. Das hier ist das Werk einer Chimäre«, antwortete Karpias leise und ließ sich auf den Boden fallen.

»Was ist das für ein Wesen?«

Doch von seinem Wächter kam keine weitere Antwort. Dan wischte sich über die Augen. Er stand auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung. »Baldr, Migar, es tut mir wirklich leid um eure Verluste«, meinte er zögerlich.

»Pah, du hast doch keine Ahnung. Das ist euer Werk. Daran sind nur die Reisenden und dieser verdammte König schuld«, knurrte der Schwarzzwerg und spuckte ihm vor die Füße.

»Wir müssen in Unterstedt Alarm schlagen. Eure Krieger sollten versuchen die verbleibenden Schergen aus dem Gebirge zu vertreiben«, sagte Karpias grimmig und erhob sich. Er stupste Baldr aufmunternd an und trottete zurück zum Hauptweg.

»Ruht in Frieden, meine Freunde.« Der Zwerg schloss seinem gefallenen Kameraden die Augen und erhob sich ebenfalls.

»Wir können sie doch nicht einfach so hier liegen lassen«, meinte Dan und schaute seine Gefährten entgeistert an.

»Du musst nach Unterstedt! Dort bist du in Sicherheit. Das ist momentan das Wichtigste. Wir informieren Terrin und er wird sich darum kümmern«, brummte Karpias und warf einen letzten, mitleidigen Blick auf die Zwerge.

Als sich die kleine Gruppe schweren Herzens von dem grausigen Schauplatz abwandte, nahm Dan eine winzige Bewegung im Augenwinkel wahr.

Langsam drehte er den Kopf zu Seite und sah entsetzt, dass sich einer der Schattenkrieger wieder erhob. Mit einem wütenden Schrei rannte Migar auf das Wesen zu, die Axt zum Schlag erhoben.

»Migar! Zurück! Das ist ein Ghul«, brüllte Karpias und hatte bereits halb die Flügel ausgebreitet.

Der Zwerg hatte seinen Fehler erkannt, doch zu spät. Der Ghul schlug ohne große Anstrengung die heransausende Axt zur Seite. Das Ungetüm hob einen Arm und schleuderte Migar mehrere Meter durch die Luft. Dan stand nur wenige Schritte entfernt und wich zurück.

Dieser Zwerg verachtete ihn. Schien nur darauf zu warten, den Reisenden zu verraten. Vielleicht sogar zu töten. Ich könnte einfach wegrennen und Migar seinem Schicksal überlassen. Niemand würde mir je die Schuld dafür geben.

Binnen einer Sekunde traf Dan seine Entscheidung. Er legte beide Hände fest um den Schwertgriff und rannte auf die ungeschützte Seite des Ghuls zu.

»Lass ihn in Frieden«, brüllte der Reisende und stieß sein Schwert zwischen die Rippen des Monsters.

Dieses taumelte durch den harten Schlag zurück. Erstaunt starrte der Ghul auf den Schwertgriff, der aus der grauen Haut ragte und schwankte für einen Moment. Mit einem lauten Krachen stürzte er zu Boden.

Migar rappelte sich auf und sah langsam von dem toten Schattenkrieger zu Dan und wieder zurück. Der Zwerg beugte sich über das Ungetüm und riss mit einer kräftigen Bewegung das Schwert heraus. Grünliches Blut tropfte von der Waffe. Er wich einen Schritt zurück. Sein Blick flog zu Karpias, der sich sprungbereit machte.

»Du hast mir das Leben gerettet«, flüsterte Migar tonlos. »Ein Reisender hat mir, einem Schwarzzwerg, das Leben gerettet!« Jetzt wich Migar vor ihm zurück und ließ das Schwert fallen. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und stapfte zu den anderen.

»Nicht der Rede wert. Gern geschehen«, brüllte er ihm hinterher. Doch der Zwerg zeigte keine Reaktion. Kopfschüttelnd folgte der Dan ihm und ignorierte Karpias’ fragenden Blick.

Ohne weitere Beschwerden ritten die vier Richtung Unterstedt. Keiner erwähnte mehr den Vorfall. Jeder hing seinen Gedanken nach. Er versuchte das soeben Gesehene zu verdrängen. Jetzt hatte er tatsächlich zum ersten Mal getötet. Ein Leben genommen. Auch wenn es nur ein Schattenwesen, ein grausamer Ghul, gewesen war. Er schüttelte den Kopf, um die düsteren Gedanken loszuwerden und widmete seine Aufmerksamkeit dafür der Landschaft.

Dan war nach wie vor von der wilden Schönheit der Spiegelwelt fasziniert. Was er bisher von dem sogenannten Niemandsland gesehen hatte, war absolut unberührt und in seinem Rohzustand belassen worden. Allerdings lebten die Fabelwesen weit verstreut dort und das Land war um ein Vielfaches größer als das der anderen Völker. Nun konnte man langsam erkennen, dass dieses Gebirge bewohnt wurde. Der Trampelpfad wurde immer ebener und breiter, sodass sie bequem zu zweit nebeneinander reiten konnten.

»Das Schwierigste kommt noch«, sagte Migar zu niemandem bestimmten. »Steigt ab. Wir kommen gleich an die Schlucht.«

Baldr nickte zustimmend und sprang von seinem Pony. Dan tat es ihm nach und schaute sich verwirrt um. Hier war doch nichts? Der Weg verschwand hinter einer scharfen Kurve. Was danach kam, konnte er unmöglich erkennen.

»Warum müssen wir zu Fuß weiter?«

»Geh nachschauen. Aber sei vorsichtig, wo du hintrittst!«

Er ging den Weg entlang, hielt sich dabei an die Felswand rechts von ihm. Er war fast um die Kurve herum gelaufen, als er abrupt stehen blieb, um sein Gleichgewicht zu halten.

Vor ihm fiel ein gähnender Abgrund in die Tiefe hinab. Der Weg endete direkt an dieser Sackgasse und wer hier zu schnell herum kam, stürzte in den Tod! Langsam ging er zwei Schritte nach hinten, weg von der Felskante und versuchte etwas auf der anderen Seite der Schlucht zu erkennen.

»Da drüben ist nichts. Unser Ziel liegt dort unten.« Der rotbärtige Zwerg war neben ihn getreten und deute hinab in den Abgrund.

»Diese Schlucht bietet den perfekten Schutz für unsere Stadt. Wenn eine Armee uns so angreifen will, wird sie einfach hinunterstürzen. Man muss wissen, wie man absteigen kann. Und das wissen nur die Zwerge, die hier leben. Komm mit.«

Baldr ging schnurstracks auf die linke Seite des Abgrundes zu. Eine Sekunde zögerte er, dann trat er über die Kante und stürzte hinab in die Schlucht!

»Baldr!« Dan rannte hinüber, blieb schlitternd stehen und spähte in die Tiefe.

»Alles in Ordnung, Dan. Entschuldige, aber diesen Scherz konnte ich mir einfach nicht verkneifen.«

Baldrs Stimme kam quasi genau aus dem gähnenden Abgrund. Aber jetzt erkannte Dan einen Pfad, der an der Felswand hinab nach unten führte.

»Das war nicht witzig! Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen!«

Baldr kicherte nur und kletterte an der Wand wieder hinauf. Er reichte ihm eine Hand hinunter und half dem kleinwüchsigen Mann über die Kante. Als er dem Zwerg gegenüberstand erkannte Dan, dass nach wie vor Tränenspuren auf seinen Wangen zu sehen waren. Dies schien Baldrs Art zu sein, mit Kummer umzugehen. Daher beschloss er, es seinem Freund gleichzutun.

»Und was macht ihr, wenn ihr mit euren Armeen in den Krieg ziehen wollt? Ihr könnt ja wohl kaum einer nach dem anderen hier hochklettern. Geschweige denn Proviant und alles!«

»Für diesen Fall gibt es noch einen zweiten Weg. Wir haben einen Notfalltunnel erbaut, der als Fluchtweg gedacht ist. Durch diesen kann unser ganzes Volk aus dem Tal verschwinden.«

»Willst du ihn noch in alle Geheimnisse einweihen?« Migar war neben sie getreten und funkelte den anderen Zwerg wütend an.

»Ich glaube nicht, dass Terrin ein Problem damit hat, wenn ich Dan auf Gegebenheiten aufmerksam mache, die eintreten könnten.«

Daraufhin zuckte der Schwarzzwerg nur mit den Schultern und bugsierte sein Pony in Richtung der Klippe. Das Tier schien nur wenig begeistert zu sein und sträubte sich mit jedem Schritt mehr. Dan konnte es zu gut verstehen. Auch wenn er mittlerweile viel mit Karpias flog und sich auf seinem Rücken wie zuhause fühlte, hatte er nach wie vor Respekt vor der Höhe.

»Wollt ihr die Pferde wirklich da hinunterführen?« Skeptisch betrachtete er den schmalen, verschlungenen Weg in die Tiefe.

»Wir haben ja keine andere Wahl. Dies ist der einzige Zugang auf dieser Seite der Schlucht. Ich möchte nur ungern einen Umweg durch die Tunnel machen«, antwortete Baldr und rieb sich den Bart.

»Ich kann euch hinunter fliegen, die Ponys auch. Aber ich weiß nicht, ob ich Aaron tragen kann«, meinte Karpias und musterte zweifelnd sein treues Reittier.

»Wenn du es versuchen könntest?«, fragte Dan und beruhigte das nervöse Pferd.

Daraufhin nahm Karpias Anlauf, breitete die Flügel zu ihrer vollen Spannweite von imposanten vier Metern aus und schraubte sich in die Luft. Der Greif drehte eine Schleife und flog mit ausgestreckten Klauen auf Baldrs schwarzes Pony zu. Nach und nach flog er sie alle nach unten. Am Ende landete Karpias erschöpft. Dan strich ihm mitfühlend über den Hals.

»So, Dan. Willkommen in unserer Heimat«, verkündigte Baldr mit stolzer Stimme, als sich ein großes Steintor vor ihnen öffnete.


Kapitel 13
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Adriana hämmerte mit letzter Kraft gegen die schwere Tür. Doch diese rührte sich keinen Millimeter.

»Lass es, du tust dir nur weh!«

Sky hatte sich das Ganze ungefähr eine halbe Stunde mitangesehen, aber jetzt reichte es. Das jüngere Mädchen trat immer noch gegen die Tür und schien mit jeder verstrichenen Minute panischer zu werden. Wahrscheinlich brachte das Eingesperrtsein Erinnerungen hervor, die Adriana bisher weitestgehend verdrängt hatte.

»Das reicht!« Sie sprang auf und zog die andere Reisende mit sanfter Gewalt von der Tür weg. »Sieh mich an! Wir sind eingesperrt, ja. Aber Helios wird uns finden und befreien. Beruhig dich jetzt!«

Sachte schüttelte sie ihre Freundin, damit die Worte ankamen.

»Warum …?« Adrianas Stimme war zittrig und leise.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat Fanloén das von langer Hand geplant. Er hat uns bewusst vorhin getrennt.«

»Glaubst du, Eruanna hat das angeordnet? Oder sie hat es geahnt, aber nichts unternommen?«

»Ich weiß es nicht.

»Und Dilàn? Glaubst du, er steckt da auch mit drinnen und hat nur so getan, als wäre er unser Freund? «

Sky schüttelte nur den Kopf. Nein, das kann nicht sein. Er würde uns nicht verraten. Mich verraten. Nicht nach allem, was sich zwischen uns angebahnt hat. Oder ist das nur Show von ihm gewesen, um mein Vertrauen zu gewinnen?

»Und was machen wir jetzt?« Adriana schien sich wieder etwas gefasst zu haben und ging in der Zelle auf und ab.

»Wir können hier nichts ausrichten. Ich denke, wir sollten uns ein wenig ausruhen. Kraft sammeln. Wer weiß, was sie mit uns vorhaben«, meinte Sky und lehnte sich an die kalte Zellenwand, die Tür im Blick. »Helios wird uns finden. Bestimmt. Er kann doch spüren, wo Chiyo ist. Und wir sind bei ihr. Er findet uns.«

Doch Helios konnte auch keinen der anderen Wächter mehr spüren. Vielleicht konnte er nun auch nichts mehr von Chiyo wahrnehmen? Dann sitzen wir für immer hier unten fest. Hoffen wir, dass ich mich nicht irre.

Adriana ließ sich ebenfalls neben sie sinken und schloss die Augen. Ihr Kopf fiel auf Skys Schulter und auch sie selbst rutschte langsam in einen Dämmerschlaf.

»Sky!«

»Was ist?«

Sie hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein. Müde fuhr sie sich über die Augen. Aber Adriana legte einen Finger an die Lippen und deutete auf die verriegelte Tür.

Von draußen waren laute Stimmen zu hören. Schnell sprangen die beiden auf und pressten sich an die Wand neben der Tür, um wenigstens eine kleine Chance gegen den Eindringling zu haben. Ein Klirren ertönte, gefolgt von einem dumpfen Poltern und mehreren Schmerzensschreien. Der Riegel wurde zurückgeschoben und mit einem lauten Knall flog die Tür auf.

»Sky? Adriana?«

Sky wollte fast weinen vor Erleichterung, als sie Helios’ Stimme erkannte. Der Phönix trat in die Zelle.

»Dilàn! Sie sind hier! Dem Himmel sei Dank, euch ist nichts passiert!«

Er lief zu den Mädchen und legte die Flügel um die beiden. Kurz darauf stürmte Dilàn in die Zelle. Blut sickerte aus einer Wunde an seiner Stirn und tropfte auf den Boden. Erst jetzt erkannte Sky, dass auch auf Helios’ scharlachroten Federn Blut war.

»Ihr seid beide verletzt!«

»Das ist nicht der Rede wert.« Der Halbelb schlang die Arme um Sky und flüsterte: »Ich bin so froh, dass es dir gut geht!«

Dann ließ er sie los und umarmte Adriana, wenn auch zögerlich. Doch diese ließ die Umarmung sogar kurz zu und rannte anschließend zur benachbarten Zelle, um Chiyo zu befreien.

Als Sky auf den Gang trat, keuchte sie entsetzt auf. Fünf tote Wachen lagen in dem Korridor. Blutlachen breiteten sich auf dem Steinboden aus. Beim Anblick der Leichen wurde ihr schlecht und sie musste ein Würgen unterdrücken. Zitternd lehnte sie sich gegen das Eisengitter, im sicheren Abstand zu den roten Pfützen.

»Was ist passiert? Ich verstehe das nicht! Warum …?«

»Sagt uns endlich, was hier los ist!« Adriana hatte Chiyo auf dem Arm und war wieder zu ihnen getreten. Die Kitsune schien zum Glück unverletzt.

»Helios! Ich bin genauso ein Wächter wie du. Auch wenn ich dem Orden noch nicht so lange angehöre. Sag uns jetzt, was los ist!«

»Es … es gab einen Putschversuch. Fanloén und seine Waldelben wollten Eruanna stürzen. Er hatte vor die Macht über die Elben an sich zu reißen!«, antwortete Dilàn wütend. »Wir hatten bereits einen Verräter in unseren Reihen vermutet. Aber damit haben weder ich noch meine Tante gerechnet! Auch wenn er euch Reisende hasst, Fanloén war immer ein treuer Vasall und hat sich für unser Volk eingesetzt.«

»Den Magiern dieser Elben ist es mit vereinten Kräften gelungen, die alte Magie des Wächterordens zu beeinflussen. Zumindest einen Teil davon. Daher konnten wir die letzten Tage nichts von den anderen Reisenden und ihren Wächtern wahrnehmen. Lediglich Chiyo und ich haben uns gespürt. So stark waren die Kräfte der Magier auch nicht. Außerdem hat Fanloén dem Schattenkönig verraten, dass ihr hier in Isris seid! Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden«, erklärte Helios schnell und beobachtete dabei wachsam den Eingang zum Kerker.

»Aber was ist mit Eruanna? Kann sie nicht helfen?«

Daraufhin schüttelte Dilàn energisch den Kopf. »Nein. Sie wurde von ihren Wachen in Sicherheit gebracht. Der Putsch war nicht erfolgreich. Noch nicht. Eruanna hat ihre treuen Vasallen. Aber Fanloén konnte mehr Häuser für sich gewinnen, als wir dachten. In der Stadt wüten Kämpfe um die Macht! Auf die Elben ist vorerst kein Verlass. Wir müssen euch beide so schnell wie möglich hier wegbringen.«

»Und wo sollen wir dann hin?«

Die beiden Reisenden sahen sich verstört an. Unser Aufenthalt hier hat ein ganzes Volk entzweit. Warum hat man uns dann hierhergeholt?

»Später, Sky, bitte wir müssen hier weg!« Helios versuchte es zu verstecken, aber sie erkannte etwas an ihm, was sie bisher nur einmal gesehen hatte. Angst. Und das überzeugte sie.

Dilàn führte die beiden Mädchen und ihre Wächter tief durch die Katakomben der Palastanlage. Nach einer guten halben Stunde endete der Gang abrupt an einer Sprossenleiter, die wieder an die Oberfläche führte.

»Wartet hier!«, flüsterte er eindringlich und kletterte mit gezücktem Schwert nach oben.

Mehrere Minuten passierte nichts und Helios machte sich schon bereit hinterher zu fliegen, als Dilàn rief: »Ihr könnt kommen!«

Adriana kletterte zuerst nach oben und nahm dankbar die helfende Hand entgegen.

»Hier rüber. Mädchen, zieht eure Kapuzen hoch! Keiner darf euch erkennen.«

Der Kanal hatte am Rande der Stadt geendet, unmittelbar vor den Stadtmauern. Es war mitten in der Nacht, aber die Straßen wurden hell von Fackeln erleuchtet. Reiter galoppierten durch die Gassen, Soldaten liefen von einem Haus zum anderen, um Deckung zu suchen.

Kampfgeräusche erfüllten die Luft, sodass glücklicherweise keiner auf die kleine Gruppe achtete. Kurz darauf steuerte ein einzelner Elb auf sie zu und Sky wollte schon nach ihrem Dolch greifen. Da erinnerte sie sich daran, dass sie ja unbewaffnet war. Mein Bogen liegt immer noch in meinem Zimmer! Wie sollen wir ohne Waffen hier rauskommen?

»Gebt Euch zu erkennen!« Helios ging in Angriffsstellung und hatte bereits halb die Flügel ausgebreitet. Chiyo stellte sich kampfbereit neben den Phönix.

»Dilàn! Ich bin es.« Die Elbin lüftete ihre Kapuze und entblößte ihr mondscheinhelles Haar. Ihr Umhang wurde von einer Brosche zusammengehalten, die das gleiche Symbol trug, wie das von Fanloéns Haus.

»Ciira?« Dilàn senkte sein Schwert ein wenig und bedeutete ihnen sich weiter in den Schatten zu drücken.

»Was tust du hier?«

»Ich werde euch helfen zu fliehen.«

»Warum solltet Ihr das tun, Waldelbe?« Helios war neben Dilàn getreten und musterte die Elbenfrau mit zusammengekniffenen Augen.

»Ich bin mit Fanloéns Entscheidung nicht einverstanden! Nicht alle von uns hassen die Reisenden so wie er. Viele glauben, dass sie die letzte Hoffnung für die Spiegelwelt sind. Ich ebenfalls.« Sie sah die beiden flehentlich an. »Versteht, die Stadt ist gefallen. Bald wird es euch nicht mehr möglich sein zu fliehen! Ich kann euch Pferde besorgen! Ihr müsst mir nur vertrauen. Dilàn, du kennst mich eine halbe Ewigkeit. Ich würde dich niemals verraten!«

Sky wechselte einen kurzen Blick mit Adriana, die zögernd nickte. Daraufhin trat sie vor und zog ihre Kapuze herunter.

»Sky!«, zischte Helios.

»Ich kenne dich zwar nicht, Ciira. Aber Dilàn anscheinend. Wir haben keine Freunde mehr in dieser Stadt. Niemanden, dem wir trauen können. Wenn du uns helfen kannst, dann bitte, tue es!«

Die Elbin lächelte sie zaghaft an. »Folgt mir. Haltet euch im Schatten der Häuser!«

Im Zickzack liefen sie durch die Gassen Isris’, um den Soldaten auszuweichen. Als sie endlich eines der Stadttore erreichten, fiel allen ein riesiger Stein vom Herzen. Vor der Gruppe erhob sich der imposante nördliche Wachturm.

»Wir haben keine Zeit mehr. Wenn ihr der Straße folgt, kommt ihr bald an einem kleinen Hof vorbei. Die Bewohner dort wissen Bescheid. Sie werden euch Pferde geben, aber danach seid ihr auf euch gestellt.«

»Kommst du nicht mit uns?« Sky sah die Elbin fragend an.

»Ich kann nicht. Mein Volk braucht mich hier. Die Stadt mag an Fanloén gefallen sein, dennoch ist es nicht die einzige Elbenstadt. Diejenigen von uns, die diesen Wahnsinn nicht unterstützen, werden in andere Städte gehen. Wir werden uns wiedersehen. Und jetzt geht!«

Ciira umarmte Dilàn kurz und nickte dann den Mädchen wie auch ihren Wächtern zu.

»Wir Reisende stehen in deiner Schuld! Wenn du jemals Hilfe brauchst, lass es uns wissen«, meinte Adriana ernst und neigte respektvoll den Kopf vor der Elbenfrau.

Sie waren dem Verlauf der Straße gefolgt, hatten sich aber durch die Felder und Wäldchen geschlagen, damit keiner sie entdeckte. Die Bäume lichteten sich und gaben den Blick auf einen hübschen, kleinen Bauernhof frei.

»Das hier muss es sein!«, flüsterte Sky.

»Ich gehe vor. Ihr bleibt hier!«, sagte Dilàn und legte die Hand um seinen Schwertgriff. »Helios, wenn ich in zehn Minuten nicht wieder da bin, schaff die Mädchen hier weg. Macht einen Bogen um Städte und Straßen, bis ihr nach Liras kommt. Dann seid ihr fast im Menschenreich und Fanloén kann euch nicht mehr bekommen!«

Daraufhin drehte er sich um und schlich aus der Deckung des Wäldchens auf das Wohnhaus zu. Dann war es zu dunkel, um etwas zu erkennen. Adriana griff nach Skys Hand und drückte diese kurz beruhigend.

»Mach dir keine Sorgen. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir dieser Ciira und ihren Verbündeten trauen können« raunte die schwarzhaarige Reisende.

Kurz darauf raschelte etwas.

»Ich höre jemanden kommen«, zischte Chiyo und fletschte leicht die Zähne.

Dilàns leise Stimme ertönte und die anderen entspannten sich. »Schnell folgt mir. Fanloén hat mittlerweile bestimmt schon festgestellt, dass ihr weg seid. Wir können hier Proviant bekommen und der Bauer gibt uns seine Pferde.«

Schnell huschte die Gruppe aus dem Wald über den kleinen Hof. Der besagte Bauer entpuppte sich als dunkelblonder Elb namens Galen.

»Seid gegrüßt, Reisende! Ich fühle mich geehrt euch persönlich kennenlernen zu dürfen! Nur hatte ich gehofft, dass dies unter weniger schrecklichen Umständen passieren würde.«

Er verneigte sich kurz und sprach schnell weiter: »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, damit ihr mir etwas von eurer Reise hierher erzählen könntet. Diese alte Magie ist derartig faszinierend. Im Haus habe ich einiges an Proviant zusammengepackt. Geht hinein und bereitet euch vor. In der Zwischenzeit werde ich meine drei besten Pferde satteln. Eilt euch!«

Daraufhin drückte Galen den beiden Mädchen kurz die Hand und lief dann in das flache Stallgebäude.

»Wieso ist er so nett zu uns?« Adriana blickte dem Elben stirnrunzelnd hinterher.

»Die Reisenden symbolisieren für viele Bewohner der Spiegelwelt Hoffnung«, antwortete Helios ihr.

»Und bei den jüngeren Elben sorgt ihr für diesen Hoffnungsschimmer. Sie kennen keinen Frieden in unserer Welt und haben gebetet, dass ihr sie retten könnt. Dafür sind aber die Elben feindselig, welche seit Jahrhunderten leben, da ein Reisender alles zerstört hat, was sie sich aufgebaut haben«, fügte Dilàn hinzu.

Das schien Adriana zu genügen und sie nickte kurz, während ihre Augen einen seltsamen Glanz annahmen. »Lasst uns die Sachen holen und endlich so viele Meilen, wie es geht, zwischen uns und Fanloén bringen.«

Sky schlüpfte in das rustikal eingerichtete Wohnhaus Galens. Im Vergleich zu den pompösen Räumen im Palast wirkte es hier trist und spartanisch. Auf dem kleinen Esstisch waren Satteltaschen gestapelt. Sie öffnete probehalber eine davon und untersuchte den Inhalt. Brot, Käse und einige Früchte. In den anderen Gepäckstücken befanden sich ein Zelt und Kochgeschirr.

»Als hätte er damit gerechnet, uns zur Flucht verhelfen zu müssen«, raunte Adriana leise und Sky nickte zustimmend. »Verschwinden wir hier, bevor Galen erwischt wird«

Die beiden Mädchen schulterten je zwei Taschen und Dilàn übernahm die restlichen. Dann flitzten sie nahezu wie Schatten zum Stall hinüber.

Galen hatte in Windeseile drei Pferde gesattelt. Einen Rappen und zwei Braune.

»Das ist Abendstern. Er ist schnell, aber temperamentvoll. Sei vorsichtig mit ihm«, sagte der Elb und drückte Sky die Zügel des nachtschwarzen Pferdes in die Hand. Castor und Fiona, die beiden Braunen, gingen dann an Dilàn und Adriana.

»Achtet gut auf sie. Ich habe sie von Fohlen an großgezogen«, sagte der Elb mit traurigen Augen und schnallte die letzte Tasche auf Castors Rücken fest. »Und jetzt geht!«

Sie führten die Pferde nach draußen und schwangen sich in die Sattel. Chiyo sprang zu Adriana hinauf, die eine Hand um sie legte und die Zügel aufnahm. In den letzten Wochen hatten die beiden Reisenden glücklicherweise eine kurze Einführung in das Reiten bekommen, was den vor ihnen stehenden, harten Ritt etwas vereinfachen würde.

»Ich weiß nicht, wie wir dir danken können, Galen.« Sky drehte sich noch einmal zu dem blonden Elben um.

»Indem ihr diesen Schattenkönig zum Teufel jagt«, antwortete dieser mit einem schiefen Lächeln. »Gute Reise euch! Auf bald!«

Daraufhin gaben die drei Reiter ihren Pferden die Sporen und Helios hob mit einigen kräftigen Flügelschlägen vom Boden ab.

Ihr Ziel war Adventon, die Hauptstadt der Menschen. Hoffentlich sind wir dort endlich in Sicherheit.


Kapitel 14
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Unterstedt, der Mittelpunkt des Zwergenreiches, war so imposant, dass Dan die Worte fehlten. Nachdem sie das massive Steintor passiert hatten, folgte die Reisegruppe der gepflasterten Straße tief hinein in das Herz des Berges.

Die Stadt erstreckte sich unterirdisch bis zu den Ausläufern der Nebelzinnen. Baldr hatte ihm erklärt, dass die meisten Zwergenstädte durch ein Tunnelsystem miteinander verbunden waren.

Die Straße hatte einen scharfen Knick gemacht und sie nun direkt in die Hauptstadt hineingeführt. Sie befanden sich in einer riesigen Höhle, die sich nur langsam nach oben hin verjüngte. Die Decke wölbte sich viele hundert Meter über ihnen und hatte mittig eine Öffnung, durch die ein Streifen Mondlicht hineinfiel. Es wirkte wie das Innere eines Vulkans.

In der Zwischenzeit waren einige Zwerge auf sie zugekommen. Als sie Dan erblickten, wurden ihre Augen groß und sie verneigten sich respektvoll. Ihm war dies sichtlich unangenehm und er strich sich nervös die Haare aus der Stirn.

»Meine geschätzten Brüder, darf ich euch den Reisenden Dan und seinen Wächter Karpias vorstellen«, sagte Baldr stolz und tauschte kräftige Handschläge mit den anderen Zwergen.

Freundlich schüttelte Dan die vielen Hände und versuchte sich alle Namen einzuprägen. Die meisten Zwerge hatten wie Baldr rote Bärte, auch wenn sie schon älter wirkten als dieser. Hinterher erklärte sein Freund ihm, dass diese ebenfalls zu seinem Clan gehörten.

»Wir kümmern uns um eure Pferde und das Gepäck. Terrin erwarte euch«, meinte dann ein Zwerg mit geflochtenem Bart.

Dan kraulte Aaron zum Abschied die Stirn und bedankte sich bei den Zwergen.

»Ich werde mit einigen Kriegern zurückgehen und diese Scheusale von Schattenkriegern jagen«, sagte Migar.

Der Schwarzzwerg war zu ihnen getreten und nickte Baldr zu. Dann blickte er Dan lange an. Und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab. Der Reisende schüttelte nur den Kopf.

»Ist ja nicht so, als hättest du ihm das Leben gerettet«, meinte Karpias und starrte wütend auf den Hinterkopf des Zwerges.

Dan nickte nur. Migar würde sich wohl nie ändern. Er wandte seine Aufmerksamkeit der riesigen Zwergenstadt zu, die sich über viele Ebenen nach oben erstreckte. Es wirkte so, als wären die Gebäude direkt aus dem Stein gehauen worden. Der Stadtkern mit den eindrucksvollsten, mehrstöckigen Häusern befand sich auf der untersten Ebene. Die Farben der reich verzierten Fassaden variierten von strahlendem Weiß über ein rauchiges Grau bis hin zu dunklem Anthrazit. In die glatten Wände waren immer wieder verschiedenfarbige Säulen aus Marmor oder Onyx eingelassen.

Die Gebäude waren in einem Oval angeordnet und öffneten sich zur Mitte hin zu einem großen Platz. Hier befand sich ein riesiges Steinbecken, dessen Nutzen sich Dan noch nicht erschloss. Von dem Becken gingen viele Arme ab, die sich innerhalb der Stadt verteilten. Oberhalb des Hauptplatzes begannen die Wohnhäuser, welche zwar nur ein oder zwei Etagen hatten, aber ähnlich aufwendig gestaltet waren. Steintreppen und Holzbrücken verbanden die einzelnen Ebenen der Stadt miteinander, die sich schwindelerregend weit nach oben erstreckten. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um die Häuser weiter oben zu erkennen.

»Die Stadt ist wunderschön«, hauchte Dan ehrfürchtig.

»Ja, das ist sie. Aber du hast bei Weitem nicht alles gesehen. Kommt mit, ihr beiden, ich bringe euch jetzt zu Terrin. Wir haben einiges zu besprechen!« Baldr lief zielstrebig auf den großen Platz zu, während Karpias und Dan ihm folgten.

»Warst du schon einmal hier?«, fragte er seinen Wächter. Dieser schüttelte den Kopf.

»Bisher nicht, nein. Ich war zwar in ein oder zwei der kleineren Städte, aber Außenstehende dürfen Unterstedt normalerweise nicht ohne Weiteres betreten. Daher bin ich genauso gespannt wie du. Das Wächterdasein bringt mir wirklich viele Privilegien.«

»Auch wenn du dich dafür mit mir abgeben musst?«, fragte Dan den Greif mit einem leichten Schmunzeln.

»Das kann ich gerade so verkraften«, brummte Karpias und zwinkerte ihm dabei zu.

Die beiden folgten dem Zwerg über den Hauptplatz, auf dem Dutzende bunte Verkaufsstände aufgebaut waren. Dan verrenkte sich halb den Hals, um wenigstens einige der Auslagen begutachten zu können. Hoffentlich habe ich noch mal Zeit, hier alles genauer anzusehen.

Als Kind hatte er gerne mit seinem Vater die Stadt besucht, um die schillernden Schmuckstücke und Waren zu bestaunen, die er sich nie leisten konnte.

Die Gruppe bahnte sich einen Weg zwischen der immer dichter werdenden Menge, da sowohl Dan als auch Karpias die Aufmerksamkeit der Zwerge auf sich zogen. Nachdem er die letzten Wochen nur mit einer Handvoll Leuten im Freien unterwegs gewesen war, erdrückte ihn die Enge auf dem Platz. Daher war er unglaublich erleichtert, als sie durch den Torbogen am Ende des Marktplatzes gingen und sich das Gedränge um sie herum langsam auflöste.

»Wir betreten gleich den Thronsaal. Terrin ist sehr gespannt darauf, dich kennenzulernen, Dan. Sprich einfach respektvoll mit ihm. Ansonsten brauchst du nichts zu beachten.« Baldr war durch den Torbogen gegangen und nach rechts abgebogen. Sie erreichten eine massive Flügeltür aus Eichenholz. Vor dieser standen sechs Wachen in voller Rüstung.

»Terrin wird euch empfangen«, sagte einer der Zwerge und zog gemeinsam mit seinen Kameraden das Tor auf. Es brauchte die vereinte Kraft aller sechs Wachen, um es aufzustemmen. Karpias, Dan und Baldr passierten den Torbogen und betraten den Thronsaal. Im Vergleich zu den prunkvollen Häusern der Stadt war der Saal erstaunlich schlicht, beinahe spartanisch gehalten. Der Boden bestand aus poliertem schwarzem Marmor. Entlang der Wände waren Ranken und die verschiedensten Blumenmuster in den Stein gemeißelt. Der Raum war bis auf einen massiven Granitthron und einen Eichentisch leer. An diesem stand ein breitschultriger Zwerg, der ihnen den Rücken zugewandt hatte.

»Willkommen, Reisender«, dröhnte seine tiefe Stimme zu ihm hinüber. Der König wandte den Blick von den Papierbergen auf dem Tisch ab und drehte sich zu den dreien um.

Terrin war für einen Zwerg relativ groß und trug einen dichten braunen Bart, der ihm fast zum Hosenbund reichte. Die dunklen Haare waren zu einem Zopf nach hinten gebunden und gaben den Blick auf seine stählernen blauen Augen frei. An jedem Ohr hingen drei Goldringe und der Zwerg trug einen glänzenden Brustpanzer aus Ebenholz. Seine Hand ruhte auf einer mit Edelsteinen verzierten Kriegsaxt an seinem Gürtel. Alles in allem war der König eine sehr einschüchternde Erscheinung.

Baldr ging hinunter auf die Knie und verbeugte sich. Dan beeilte sich es ihm nachzumachen und auch Karpias neigte leicht den Kopf.

»Genug mit diesen Förmlichkeiten! Steh auf, Junge, und lass dich ansehen.« Er erhob sich zögerlich und sah dem Zwergenkönig in die eisblauen Augen.

»Mein Name ist Dan. Es freut mich Euch kennenzulernen, Majestät.« Er neigte noch einmal kurz den Kopf.

»Du scheinst gut erzogen worden zu sein. Aber du brauchst mich nicht Majestät zu nennen. Es tut mir leid, dass ich deine Reisepläne durcheinandergebracht habe. Dies scheint momentan die sicherste Möglichkeit zu sein, bevor wir dich ins Menschenreich geleiten.« Dann wandte er sich an Karpias. »Ich danke dir, Greif. Du hast den Reisenden wohlbehalten hierhergebracht und deine Aufgabe mehr als gut erfüllt. Baldr, würdest du mich bitte mit den beiden allein lassen.«

»Wie Ihr wünscht«, antwortete dieser mit einem kurzen Nicken und verließ den Thronsaal, nachdem er Dan noch einen besorgten Blick zugeworfen hatte.

»Kommt her, ihr beide.« Terrin trat erneut an den Tisch und breitete eine Karte aus. »Was ich euch jetzt mitteile, ist streng vertraulich. Es würde unsere ganze Sache gefährden, wenn irgendetwas von diesem Gespräch den Raum verlassen würde!«

Karpias’ Augen verdunkelten sich gefährlich, aber er nickte.

»Was ist passiert?«, fragte der Greif direkt heraus.

»Ein sterbender Elbenmagier konnte uns eine Nachricht schicken. In Isris gab es einen Putsch. Die Waldelben haben Eruanna verraten und die Stadt an sich gerissen. Meine Magier konnten nicht herausfinden, was mit der Königin geschehen ist.«

»Und was ist mit den beiden Reisenden?«, fragte Dan entsetzt und stützte sich auf dem Tisch ab.

Er hatte gehofft, dass er und die anderen aus seiner Welt in Sicherheit wären, wenn sie erst einmal in den Hauptstädten angekommen waren.

Ich verstehe nicht einmal die Hälfte von dem, was hier passiert. Wir werden einfach wie Schachfiguren hin und her geschoben.

»Sowohl die beiden Mädchen als auch ihre Wächter scheinen entkommen zu sein. Wäre dem nicht so, hätte Fanloén sich bereits damit gebrüstet, dass er zwei Reisende in seiner Gewalt hat.«

Karpias atmete vor Erleichterung hörbar aus.

»Das war nicht alles. In der letzten Nacht hat uns ein Magier des Wächterordens kontaktiert. Er befindet sich an Bord eines Schiffes, welches derzeit Kurs auf unsere Küste nimmt.«

»Ihr sprecht von der Itinerantur. Wie kann es sein, dass ein Außenstehender in die Angelegenheiten des Wächterordens eingeweiht ist«, knurrte der Greif.

Dan runzelte die Stirn. Karpias hatte ihm während der Reise einiges über diesen uralten und mysteriösen Orden erzählt. Und das oberste Gebot war die Verschwiegenheit gegenüber der Außenwelt. Die einzelnen Völker wussten zwar, dass der Wächterorden existierte, aber da endete ihr Wissen schon.

»Vorsicht, Wächter, hüte deine Zunge! Ich weiß, dass du aus Sorge um deine Kameraden sprichst, dennoch erwarte ich, dass du mir den nötigen Respekt entgegenbringst. Also bezeichne mich nicht als Verräter oder Spitzel des Schattenkönigs.« Terrin erhob nicht die Stimme. Aber seine Tonlage sorgte dafür, dass Dans Hand für einen kurzen Moment näher zu seinem Schwertgriff wanderte. Diesen Zwerg darf ich auf keinen Fall unterschätzen.

Karpias knurrte leicht, aber senkte dann seinen Kopf. »Ihr habt Recht, verzeiht meine Zweifel. In der letzten Zeit sind immer wieder Informationen über den Orden nach außen gedrungen, daher können wir momentan niemandem wirklich trauen. Da Ihr über eben solche verfügt …« Der Greif beendete den Satz nicht. Daraufhin nickte der Zwergenkönig kurz.

»Ich verstehe dich, Karpias. Ich wollte euch mitteilen, dass ein weiterer Reisender zu uns auf dem Weg ist.«

Dan sah erstaunt zu dem Greif hinüber. Er wusste, dass dieser keinen der anderen Wächter mehr spürte. Niemand hatte erzählt, dass ein weiterer Reisender zu den Zwergen reisen sollte.

»Wie kann das sein? Ich dachte, wir sollen alle ins Menschenreich gebracht werden, damit wir uns dort vereinen?«, fragte er skeptisch.

»Dies war der ursprüngliche Plan. Aber wir haben nicht damit gerechnet, dass eine von euch verschleppt wird.«

Dan biss sich auf die Unterlippe, um deren Zittern zu unterdrücken. Tamani. Seit ihrer Entführung kreisten seine Gedanken unentwegt um die Rettung des Mädchens. Er musste sie zurückholen. Koste es, was es wolle!

»Außerdem haben unsere Spione bestätigt, dass der Schattenkönig einen Weiteren von euch in seiner Gewalt hat.«

»Das ist nicht möglich! Wie kann das sein, bis auf Tamani sind alle Reisende in den Städten angekommen!« Karpias’ Fell sträubte sich, während er erregt hin und her lief.

»Es scheint, dass versehentlich ein weiteres Portal geöffnet wurde. Und dieses führte direkt in das Herz des Schattenreiches.« Während Terrin die schlechte Neuigkeit weitergab, wirkte dieser ebenfalls erschüttert.

»Er oder sie muss doch total verängstigt sein und überhaupt nicht verstehen, was dort vor sich geht!« Dan unterdrückte ein Schniefen, während er an den anderen hilflosen Reisenden dachte. Allein, vermutlich in einem dunklen Kerker eingesperrt. Wenn dieser überhaupt noch am Leben war.

»Und wieso kommt ein weiterer Reisende hierher?«, fragte Dan und versuchte sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. Terrin deutete auf die ausgebreitete Karte der Spiegelwelt.

»Weil das Zwergenreich an einem strategisch guten Punkt liegt und die Tunnelnetze weit ausgebaut sind. Die Itinerantur wird Anfang nächster Woche in Kleinfurth, einer unserer Küstenstädte anlegen. Danach sind es zwei Tagesmärsche bis hierher.«

»Aber was bezweckt ihr mit diesem Plan?« Karpias schaute den Zwerg fragend an.

»Na, was wohl, Wächter? Wir werden die beiden Reisenden aus dem Schattenreich retten!«, dröhnte der König.

»Was wollte Terrin mit euch besprechen?«, fragte Baldr sie argwöhnisch, als sie aus dem Thronsaal traten.

»Entschuldige, Baldr. Aber wir haben dem König versprochen nichts darüber zu sagen«, antwortete Dan zerknirscht und strich sich verlegen durchs Haar.

»Mmpf. Na, wenn ihr meint«, brummte der Zwerg mürrisch und wandte sich ab. »Kommt mit. Ich möchte euch jemandem vorstellen.«

Baldr stapfte los und die beiden beeilten sich ihm zu folgen. Der Zwerg führte sie zurück durch das Labyrinth voller Häuser und Gassen. Dabei ging es treppauf und direkt wieder treppab. Wäre Dan auf sich allein gestellt gewesen, hätte er sich hoffnungslos verlaufen. Baldr stoppte vor einem weißen, eingeschossigen Steinhäuschen. Einige Blumenkästen hingen vor den Sprossenfenstern, bepflanzt mit roten Blumen.

»Willkommen in meinem bescheidenen Heim«, sagte der Zwerg und stieß die Tür auf.

Dan zog den Kopf ein und betrat das hübsche Haus. Er stand inmitten einer behaglichen Wohnküche. Ein Feuer prasselte in dem Kamin und sorgte für angenehme Wärme.

»Oh, Karpias, bitte verzeih mir. Unsere Häuser sind für Zwerge gebaut. Ich lasse für dich eines der Gästehäuser herrichten, dort ist es sicher bequemer. Natürlich würde ich euch beide am liebsten bei mir bewirten. Leider ist für einen Greif aber kein Platz«, rief der Zwerg bekümmert durch die offene Tür. Baldr öffnete eines der Fenster, sodass Karpias zumindest seinen Kopf in das Haus stecken und sich an dem Gespräch beteiligen konnte.

Ein Rumpeln ertönte aus dem hinteren Bereich des Hauses und Schritte kamen auf sie zu. Eine kleine Gestalt trat aus dem Schatten. Erschrocken keuchte diese auf und fuhr sich mit der Hand an die Brust.

»Du liebe Güte, habt ihr mich erschreckt!«

»Tara! Liebste, ich bin so froh dich zu sehen!« Baldr warf sein Bündel achtlos in die Ecke und schloss seine Frau glücklich in die Arme. Verlegen sah sich Dan im Raum um und kratzte sich im Nacken. Ein leises Brummen ertönte von Karpias und die beiden Zwerge ließen sich los.

»Baldr, wo sind nur deine Manieren. Weshalb hast du mir nicht gesagt, dass wir so wichtigen Besuch empfangen. Dann hätte ich mich angemessener gekleidet«, sagte die Zwergenfrau und strich sich nervös die Haare zurück. Ihre Stimme war wie Baldrs ziemlich tief, aber doch melodisch.

Dan freute sich sehr Baldrs Frau kennenzulernen. Bei allem, was der Zwerg auf ihrer Reise erzählt hatte, musste sie eine wundervolle Person sein. Ihre Haare hatten dieselbe Kupferfarbe wie Baldrs Bart und ihre braunen Augen leuchteten. Außerdem überragte sie ihren Mann um gut einen Kopf.

»Mein Name ist Tara. Ich freue mich sehr euch in unserem Heim begrüßen zu dürfen, werter Reisender«, sagte sie steif. Die Zwergenfrau knickste vor Dan und versuchte gleichzeitig die Falten ihres Kleides glattzuziehen.

»Vielen Dank für diese herzliche Begrüßung. Ich bin Dan.« Er lächelte Tara an und hielt ihr die Hand entgegen. Zögerlich ergriff sie diese und erwiderte unerwartet kräftig den Händedruck.

»Und auch Ihr, Wächter.« Sie knickste nochmals vor dem Greif, der mit einem sanften Brummen antwortete.

»Wie komme ich zu der Ehre?«, fragte sie nervös und warf Baldr einen hilfesuchenden Blick zu. Dieser drückte ihre Hand und lächelte sie liebevoll an.

»Ich dachte mir, wir könnten die beiden heute zum Essen einladen. Karpias und Dan sind mir zu guten Freunden geworden. Sie wollten dich sehr gern kennenlernen.«

Tara erwiderte sein Lächeln und wandte sich wieder an die beiden Gäste. »Ich freue mich darauf. Dann werde ich uns etwas Leckeres zaubern.«

Sie klatschte in die Hände und wuselte wieder zurück in ihre Küche, aus der es bereits herrlich nach Knoblauch und Oregano duftete.
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Die Tage in Unterstedt vergingen für Dan wie im Flug. Diese Stadt war einfach unglaublich! Er könnte viele weitere Monate durch die Straßen und Tunnel wandern und hätte trotzdem noch längst nicht alles gesehen.

Gemeinsam mit Karpias erkundete er diese fremde, unterirdische Welt. Es gab Grotten voller glitzernder Kristalle, azurblauer Seen und auch erstaunlicher Tiere. Eine der Kristallhöhlen hatte es ihm besonders angetan, da sie von unzähligen Wassernymphen bewohnt wurde. Diese Wesen gab es in allen erdenklichen Formen. Einige sahen aus wie Fische, andere wie Delfine und wieder andere erinnerten sogar entfernt an Menschen. Die Nymphen waren kaum größer als seine Hand.

»Sie sind wirklich wunderschön«, meinte er. Vorsichtig streichelte er einen türkisen Fisch, der um seinen Oberkörper schwirrte.

»Jedes Element hat seine eigenen Nymphen«, erklärte Karpias ihm und gluckste amüsiert, als der Fisch von einem Seepferdchen verjagt wurde. »Hier unten hätte ich eigentlich nur Erdnymphen erwartet. Aber es ist auch schön, diese einmal kennenzulernen.«

Dan setzte sich neben seinen Wächter und ließ den Blick über die Grotte wandern. Die Kristalle spiegelten sich im Wasser und ließen die ganze Höhle funkeln.

»Ich könnte ewig hier unten bleiben. Man kann so viel entdecken. Und Terrin hat uns freundlich empfangen. Warum müssen ausgerechnet wir dieses Schicksal haben? Können wir nicht einfach nur die Schönheit dieser anderen Welt genießen?«

»Du weißt, dass wir nicht hierbleiben können«, meinte Karpias und rollte sich auf dem Boden zusammen.

»Du hast ja Recht. Es war nur ein schöner Gedanke. Eigentlich haben wir Reisenden ja auch Glück. Kaum jemand hat die Möglichkeit, so eine Erfahrung zu machen und solch eine fantastische Welt kennenzulernen. Dafür muss man auch ein Opfer geben.«

»Du klingst mittlerweile wirklich erwachsen. Ich bin stolz auf dich. Und sehr froh, dass ich zu deinem Wächter erwählt wurde«, meinte Karpias aufrichtig und sein tiefes Schnurren erfüllte die Höhle.
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– Die Anderen –


Kapitel 15
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Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die Holzbohlen der Kajüte und kitzelten Luke an der Nase. Mit einem Niesen erwachte er und streckte sich verschlafen.

Schnell streifte er sich ein Leinenhemd über, gürtete seinen Säbel und spritzte sich etwas frisches Wasser ins Gesicht. Dabei blickte er in den Spiegel. Eisblaue Augen starrten zurück. Vorsichtig strich er über die Bartstoppeln, die wie ein Schatten auf seinen Wangen hingen, und beschloss diese heute nicht abzurasieren. Wenn er sich jetzt schon Jahre älter fühlte, dann konnte er wenigstens auch so aussehen. Luke betrachtete sein Gesicht genauer und runzelte leicht die Stirn. Die Reise zu Schiff hatte ihre Spuren hinterlassen. Die Haut war sonnenverbrannt und seine Haare, die er zuhause eigentlich immer top gestylt trug, waren so lang geworden, dass er sie jetzt im Nacken zusammenbinden musste.

Ich könnte gerade auch am Set für den neusten Fluch der Karibik Teil stehen. Das war sogar sein Traum gewesen. Schauspieler werden oder eine Strandbar zu eröffnen. Gemeinsam mit Kate. Er berührte kurz die Kette, die sie ihm vor einem Jahr geschenkt hatte. Wahrscheinlich würde sie ihn so eh nicht mehr erkennen und wenn doch, schreiend wegrennen.

Verbittert strich er über die lange Narbe, die sich quer über seine linke Gesichtshälfte zog und neben der Augenbraue auch seine Lippe spaltete. Wenn er damals das Schwert nicht wenige Millimeter abgelenkt hätte, wäre das Auge verloren gewesen. Oder du wärst tot, also freu dich, meldete sich sein Galgenhumor.

Dann zog er seinen Hemdkragen etwas zur Seite und musterte die ausgefranste Narbe an seiner Schulter. Der Hai hatte sich damals so verbissen, dass er ein großes Stück Fleisch rausgerissen hat, bevor Savion ihm zur Hilfe gekommen war.

Da war sein Wächter ganz routiniert und cool gewesen. Als er sich aber selbst provisorisch genäht hatte, war der Kelpie einfach umgefallen. Mit einem leichten Schmunzeln auf den Lippen dachte er an den Tag ihrer ersten Begegnung.

»Luke?« Ein lautes Hämmern an der Tür. »Los beweg deinen Hintern.«

Der Reisende wandte sich schnell von seinem Spiegelbild ab und trat hinaus auf den Flur. Vor der Tür stand Savion, der ihn von oben bis unten musterte. Bei seinem Wächter handelte es sich um einen Kelpie, eine Art Wassergeist. Diese Wesen lebten normalerweise in den Tiefen des Ozeans und gingen nur selten an Land.

»Du siehst aus wie ein halbgeschorenes Schaf.«

»Ha, danke. Gefällt es dir?« Darauf erntete Luke nur ein belustigtes Schnauben von ihm.

An Land hatte Savion die Gestalt eines ungewöhnlich großen weißen Pferdes mit einem Blaustich im Fell. Wenn er mit Wasser in Berührung kam, wuchs ihm allerdings eine Schwanzflosse.

Luke fand es nach wie vor erstaunlich, dass sein Wächter genauso mit dem Wasser verbunden war wie er selbst. Er war beim täglichen Surfen durch das Unterwasserportal im Great Barrier Reef gezogen worden. Und hier im Meer der Spiegelwelt wieder aufgetaucht.

»Was steht heute an?« Luke betrat die abgenutzte Holztreppe, die von den Kajüten hinauf aufs Deck führte.

Savion schnaubte bloß: »Wahrscheinlich wieder die gleichen Diskussionen wie schon die letzten Tage. Das ist einfach nur ermüdend.«

Er gab seinem Wächter im Stillen Recht. Die Crew hatte eine gute und zügige Route entlang der Küste ausgearbeitet, aber es kam immer wieder zu Unterbrechungen oder unvorhergesehenen Ereignissen. Schon kurz nach dem Beginn ihrer Reise hatten sie durch ihren Magier an Bord erfahren, dass eine der anderen Reisenden von Schattenkriegern verschleppt worden war.

Dieser Vorfall hatte die Crew in zwei Lager geteilt. Luke und Savion wollten ins Schattenreich einfallen, nach Golgathar reiten und das Mädchen befreien. Ranak, der graue Minotaurus und Kapitän der Itinerantur, wollte seine Befehle, dem ihn anvertrauten Reisenden so sicher wie möglich nach Adventon zu geleiten, keinesfalls gefährden.

Einerseits konnte Luke ihn verstehen. Aber andererseits fühlte er sich dazu verpflichtet, die Reisende zu finden und in Sicherheit zu bringen. Zudem hatte Savion ihm erzählt, dass er keinen der anderen Wächter spüren konnte, was beide mehr als beunruhigend fanden. In stiller Übereinkunft hatten sie beschlossen niemanden der Crew einzuweihen. Diese Tatsache und die, dass sie mittlerweile auf See schon mehrfach auf Schiffe des Schattenkönigs getroffen waren, würden Ranak erst recht nicht davon überzeugen, von dem vorgesehenen Plan abzuweichen.

Die Seemänner hatten sich an Bord versammelt und frühstückten im Stehen. Danach würden sie, wie immer, den geplanten Abschnitt der Reise besprechen und dann die Anker lichten. Der ewig gleichbleibende Ablauf. Doch heute wollte Luke versuchen die Crew von seinem Rettungsplan zu überzeugen.

»Morgen«, rief er in die Runde, riss sich ein Stück Brot ab und nahm einen Apfel. Der Minotaurus nickte ihm zu und widmete seine Aufmerksamkeit dann einer Karte.

»Ranak. Savion und ich wollen versuchen das Mädchen zu retten«, ließ er die Bombe platzen.

Der Minotaurus runzelte die Stirn. »Luke, wir haben das besprochen. Es ist leider nicht möglich. Unsere Befehle sind eindeutig. Wir bringen dich direkt ins Menschenreich. Ohne Umwege«, sagte er mit seiner tiefen und röhrenden Stimme.

»Wir haben einen Plan«, fügte nun Savion hinzu und stellte sich neben seinen Reisenden. Ranak zog die Brauen hoch und verschränkte die muskulösen Arme.

»Ich höre.«

Werfan trat zu ihnen an den Tisch. Der junge Mann war nur ein paar Jahre älter als Luke und verstand sich mittlerweile sehr gut mit dem Reisenden. Da er magische Kräfte besaß, gehörte er zu den wenigen Menschen, die Mitglied des Wächterordens waren.

»Gestern Abend habe ich mit einem Magier der Zwerge gesprochen. Der Reisende Dan und sein Wächter Karpias sind wohlbehalten bei ihnen angekommen.«

Ein Aufatmen ging durch die Reihen der Seemänner. Luke nickte zustimmend. Werfan war am Abend zu Savion und ihm gekommen. Bis spät in die Nacht hatten sie eine Idee nach der anderen entwickelt und wieder verworfen. Bis sie schlussendlich einen Plan geschmiedet hatten, der den Kapitän mit etwas Glück überzeugen konnte. Luke trat an den Tisch heran, auf dem eine Karte der Spiegelwelt ausgebreitet war. Er hatte diese schon mehrfach gesehen und konnte sich daher mittlerweile einen guten Überblick über die riesigen Dimensionen dieser Welt machen.

Sie befanden sich momentan an der Südküste des Niemandslandes, der Heimat der Fabelwesen. Im Westen lag das Reich der Elben und im Nordwesten lebten die Menschen. Das Schattenreich erstreckte sich über den gesamten Osten. Das riesige Land hatte beinahe die Ausmaße der anderen vier Reiche zusammen.

»Wir steuern das Zwergenreich an. Kleinfurth befindet sich direkt an der Küste«, sagte er und deutete auf den Südwesten der Spiegelwelt. Bis dorthin war es nicht mehr weit.

»Dort legen wir an und könnten durch die unterirdischen Tunnel bis nach Unterstedt gelangen. Da wäre ich in Sicherheit und wir können uns mit dem anderen Reisenden zusammenschließen.«

Bisher hatte Ranak ihn nicht unterbrochen und folgte aufmerksam seinen Ausführungen. Er warf einen Blick auf die Karte und legte die Stirn in Falten.

»Ich ahne, was du vorhast. Du willst über den Nuran Riva ins Schattenreich gelangen.« Der breite Strom zog sich durch die ganze Spiegelwelt und mündete sowohl in den Ozean als auch in den Drachensee.

»Bei den Zwergen könnten wir uns kleinere, leichte Boote besorgen. Golgathar liegt direkt an dem See!« Werfan zeigte auf die Stadt des Schattenkönigs, welche am Ufer des Drachensees erbaut worden war.

»Er würde nicht damit rechnen, dass wir direkt vor seine Haustür kommen«, meinte Savion.

»Es ist ein riskanter Plan, das stimmt. Ich weiß, dass du geschworen hast mich in Sicherheit zu bringen. Das wirst du auch. Niemand wird denken, dass ihr so bescheuert wärt und zwei Reisende direkt ins Herz des Schattenreichs bringt. Und das ist unser Vorteil.« Luke sah den Kapitän direkt in die schwarzen Augen und hoffte ihn überzeugt zu haben.

»Mmpf. Dieser Plan ist verrückt.«

Ranak begann hin und her zu gehen, kratzte sich an der Stirn.

»Ach, verflucht noch mal. Der Wächterorden hat sich lange genug verkrochen und nur auf die Befehle der Könige hier gehört! Das ist nicht unsere Art«, spie der Minotaurus aus. Er stampfte mit seinem gewaltigen, gespaltenen Huf auf. »Der Teufel wird uns holen, es ist ein verrückter Plan. Doch wir können nicht ewig hier herumsitzen. Werfan, nimm Kontakt zu den Zwergen auf. Setzt die Segel und nehmt Kurs auf Kleinfurth!«
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Das laute Rauschen der Wellen hatte etwas Beruhigendes. Das schäumende Wasser schlug viele Meter unter ihr gegen die Felswand. Nicht zum ersten Mal überlegte sie einfach noch einen Schritt nach vorn zu machen, um diesen ganzen Alptraum hier zu beenden.

Zuhause hätte ich wenigstens meine Freundinnen gehabt, um über die Probleme zu sprechen. Aber in dieser gottverdammten Spiegelwelt war sie allein. Sie hatte niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte.

»Vittoria! Was machst du hier oben? Du sollst die Stadt doch nicht allein verlassen!« Bei dem Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen.

Immer spielte er sich wie ein Aufpasser, oder besser noch, wie ein Wärter im Gefängnis auf. Nichts anderes war diese elendige Stadt. Lediglich hier oben an den Steilklippen konnte sie etwas Ruhe finden und fühlte sich fast wie zuhause in Italien, wenn sie auf das Meer hinausblickte.

Seufzend drehte sie sich um und starrte auf einen Punkt hinter Ethans Schulter, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Vermutlich würde darin wieder dieser vorwurfsvolle, genervte Ausdruck liegen, mit dem er sie immer anschaute.

Ethan war groß, blond und muskulös. Ihre Freundinnen würden bei seinem Anblick vermutlich dahinschmelzen. Früher hätte sie ihn sicher auch angehimmelt. Doch er war kein süßer Junge an ihrer Schule, sondern schlicht und ergreifend ein aufgeblasener Besserwisser. Daher versuchte sie meist dem anderen Reisenden aus dem Weg zu gehen. Was leider nicht besonders gut funktionierte. Kann er mich nicht wenigsten einmal in Ruhe lassen?

Hufgeklapper ertönte hinter der Bergkuppe und auf dem Hügel erschien Ares, Ethans ach so toller Wächter. Der war fast noch schlimmer als der Brite. Mit gerunzelter Stirn sah der Zentaur von einem zum anderen. Na klasse, der hat mir gerade noch gefehlt.

»Folgt mir jetzt. Beide. Ihr wisst, dass ihr nicht außerhalb der Stadt umherwandern sollt.«

»Ich kann sehr wohl auf mich selbst aufpassen, Ares!«, fuhr Ethan seinen Wächter an. Rote Flecken erschienen auf seinen Wangen.

Scheinbar hatte das an seinem beträchtlichen Ego gekratzt. Vor sich hin grummelnd stapfte der Junge den Hügel hinauf. Vittoria warf noch einen letzten wehmütigen Blick auf die Klippe und folgte Ethan dann unter den wachsamen Augen des Zentauren.

Vor ihnen erstreckte sich Adventon entlang des Goldstroms. Dieser Fluss lief einmal quer durch die Stadt hindurch und mündete dann ins Meer. Die Hauptstadt der Menschen war an sich wirklich wunderschön, das musste Vittoria zugeben. Die markanten Fachwerkhäuser verliehen der Stadt ein charmantes Bild.

Der Goldstrom hatte seinen Namen von den unzähligen Goldadern, die durch das Flussbett liefen. Dieser wahre Schatz hatte Adventon zu einer der reichsten Städte in der ganzen Spiegelwelt gemacht. Durch die vielen Brücken erinnerte es hier sogar entfernt an Venedig, ihre Heimat.

Wenn die Menschen sie hier nur nicht alle wie ein kleines Kind behandeln würden. Seit sie durch das Portal gefallen war, folgte ihr ihre Wächterin auf Schritt und Tritt. Anfangs war sie davon nur genervt gewesen und hatte Dilaya wegen jeder Kleinigkeit angefaucht. Mittlerweile konnten sie sich miteinander arrangieren und waren vielleicht sogar auf dem Weg Freundinnen zu werden. Dennoch brauchte sie ab und an Zeit für sich und war heute früh im Morgengrauen aus der Stadt geschlichen.

Am Stadttor erwartete Dilaya sie bereits. Das weiße Fell des Einhorns strahlte in der Morgensonne noch viel heller als sonst. Sie wirkte erleichtert, als sie Vittoria entdeckte. Schlechtes Gewissen machte sich in ihr breit. Sie will mich ja nur beschützen. Vittoria nahm sich fest vor künftig nicht mehr einfach davonzulaufen.

»Hallo«, sagte sie reumütig und Dilaya rieb den Kopf kurz liebevoll an ihr. Immerhin war sie ihr nicht böse.

»Ich habe mir Sorgen gemacht«, meinte das Einhorn leise.

»Du sollst auf sie Acht geben! Ich habe Besseres zu tun, als den ganzen Tag deine Aufgabe zu übernehmen.« Ares warf den beiden einen wütenden Blick zu und begab sich dann in Richtung des Übungsplatzes, auf dem er die meiste Zeit des Tages verbrachte.

»Wir sehen uns später«, meinte Ethan nur und folgte seinem Wächter.

Idioten, dachte sie und machte sich auf den Weg in Richtung der Burg. In der riesigen Bücherei von Adventon hatte sie schon viel Zeit totgeschlagen. Außerdem suchte sie in den alten Büchern nach Hinweisen auf die Portale.

Seit sie in der Stadt angekommen war, versuchte sie einen sicheren Fluchtplan zu entwickeln, um endlich wieder in ihre Welt zurückkehren zu können. Vittoria glaubte nicht an diese Prophezeiung. Wenn die Völker hier es nicht schafften, den verrückten König zu stürzen, wie sollte dann eine Vierzehnjährige damit Erfolg haben?

Gestern hatte sie tief in der Bibliothek ein altes und sehr verstaubtes Buch gefunden, das von der Magie in der Spiegelwelt handelte. Vielleicht hatte sie endlich einmal Glück und würde etwas Hilfreiches in diesem Wälzer finden. Dilaya folgte ihr.
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Ethan trottete hinter seinem Wächter her. Er war sauer. Andauernd versuchte Ares ihn zu bemuttern und schubste ihn durch die Gegend! Er war neunzehn, groß und der Kapitän seiner Rugbymannschaft. Somit konnte er ja wohl auf sich selbst aufpassen und brauchte keinen Wächter oder dergleichen.

Ihr Weg führte sie zum Übungsplatz, der entfernt an einen Fußballplatz erinnerte. Nur ohne Tore natürlich. Dort waren beide in ihrem Element und trainierten nahezu täglich. Beim Training stritten sie fast nie miteinander, aber sobald sie den Grasplatz verließen, gingen sie bei jeder Kleinigkeit in die Luft.

Ethan seufzte, es war einfach nur anstrengend. Rational gesehen wusste er, dass der Zentaur nur das Beste für ihn wollte, aber er schoss dabei meist über sein Ziel hinaus.

Warum kann ich nicht eine gute Beziehung zu Ares haben wie Vittoria zu ihrer Wächterin?

Seine Gefühle dem Mädchen gegenüber waren zwiegespalten. Sie beide kamen aus der gleichen Welt und teilten ihr Schicksal miteinander. Somit sollten sie eigentlich in einem Team spielen. Aber Vittoria war so dermaßen stur und in sich gekehrt, hatte scheinbar eine Mauer um sich errichtet und ließ niemanden an sich heran. Außerdem steckte sie andauernd in Schwierigkeiten und machte nicht, was man ihr sagte, genau wie am heutigen Morgen. Es war zum verrückt werden mit ihr.

Ethan schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf das vor ihm liegende Training. Auf dem Übungsplatz war immer ein Kommen und Gehen der ganzen Soldaten. Derzeit waren knapp fünftausend von ihnen in Adventon und der näheren Umgebung stationiert.

Täglich wurden immer mehr eingezogen, sodass das Heer von König Brandon Ainsley stetig wuchs. Kurz nach dem Fall durch das Portal hatte er Brandon, den jüngeren Bruder des eigentlich amtierenden Königs Byron kennengelernt. Dieser war vor zwei Jahren bei einer gewöhnlichen Patrouille verschwunden. Man hatte nur die getötete Leibgarde gefunden und seinen blutigen Mantel. Vermutlich war die Gruppe von Schattenkriegern überfallen worden und der König entweder tot oder eingekerkert. Einige Monate vor der Öffnung der Portale hatten Brandon und seine Berater beschlossen die Suche nach seinem Bruder einzustellen.

»Ethan! Wir sind hier drüben!«

Beim Klang ihrer Stimme lächelte er. Heather. Sie war einer der wenigen Gründe, die ihn in dieser Welt glücklich machten. Die Sonne ließ ihre wundervollen kupfernen Haare leuchten, während ihre Augen wie polierte Smaragde blitzten.

»Hallo, du.« Er nahm sie in die Arme und hauchte ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen. Dann vernahm er ein leichtes Räuspern. Hinter Heather hatte sich Will, ihr Bruder und sein bester Freund hier, aufgebaut. Mürrisch sah er die beiden Verliebten an. Etwas zerknirscht trat Ethan schnell einen Schritt von seiner Freundin weg.

Heather und Will waren die Kinder des verschollenen Königs und somit Nichte und Neffe des amtierenden. Eigentlich hätte Will das Geburtsrecht auf den Thron, welches er aber an seinen Onkel abgetreten hatte, und begnügte sich mit dem Posten als jüngster General in der Armee. Er wollte nicht nur auf dem Thron herumsitzen, Befehle erteilen und an Ratssitzungen teilhaben.

Eine Entscheidung, für die Ethan ihn bewunderte. Will war zwei Jahre älter als er selbst und sogar noch einige Zentimeter größer. Mit den dunklen Haaren war der junge Mann offenbar das Ebenbild seines Vaters.

Heather dagegen kam nach ihrer Mutter, welche trauriger Weise bei der Geburt ihrer Tochter im Kindbett verstorben war.

Ethan hatte sich von Anfang an sehr gut mit den Geschwistern verstanden, im Gegensatz zu der schüchternen und zurückhaltenden Vittoria. Er hatte ein leicht schlechtes Gewissen, weil er sich so wenig um die andere Reisende gekümmert hatte und jetzt keinen Zugang mehr zu ihr fand.

»Wolltest du nur mit meiner Schwester anbandeln oder trainieren?«, fragte Will ungehalten.

Es passt ihm immer noch nicht, dass wir beide ein Paar sind. Heather war einem Adligen versprochen gewesen, der ein wichtiger Handelspartner der Königsfamilie war. Aber Ethan stand als Reisender über den einflussreichen Persönlichkeiten am Hof. Somit machte seine Beziehung mit Heather die geplante Hochzeit und das Handelsabkommen zunichte. Außerdem belastete das Ganze auch seine Freundschaft zu Will. Und da er und Ares nicht unbedingt gut als Wächter und Reisender funktionierten, fühlte er sich in letzter Zeit immer öfter einsam.

»Ja, ich wollte etwas mit dem Schwert trainieren. Hast du Lust?« Will nickte und gemeinsam suchten sie sich eine ruhige Ecke für ihren Kampf.

In den Wochen, die er bereits in der Spiegelwelt verbrachte, hatte Ethan viel trainiert und zeigte ein außergewöhnliches Talent im Schwertkampf. Die mysteriöse, geheime Kraft hatte sich bei ihm schnell gezeigt. Am Anfang hatte er nur gelacht, als Ares ihm davon erzählt hatte. Magie? Aus dem innersten seine Seele? Das Ganze klang einfach nur lächerlich. Aber wie sonst hätte er so schnell den Umgang mit seiner Lieblingswaffe lernen können? Anscheinend zeigte sich diese Magie bei ihm auf körperliche Weise. Was ihm auch deutlich lieber war. Gerade in der Spiegelwelt war es wichtig, sich vernünftig verteidigen zu können. Und da setzte er eher auf Stahl, als auf mysteriöse Seelenkräfte.

Doch Will war ebenfalls begnadet mit der Klinge, sodass ihre Duelle meist mit einem Unentschieden endeten. Und das ganz ohne irgendwelche Magie. Heather folgte ihnen. Auch sie war eine gute Kämpferin, dabei war ihre bevorzugte Waffe jedoch der Bogen.

In Adventon vertrat man die Meinung, dass sowohl die Männer als auch die Frauen für den Kampf trainiert werden sollten. Ethan fand das manchmal seltsam. Lieber würde er nach einem Kampf mit einer Umarmung und aufmunternden Worten von ihr begrüßt werden, anstatt gemeinsam mit ihr zu trainieren. Er hütete allerdings seine Zunge etwas dergleichen zu sagen, da Heather doch recht aufbrausend sein konnte.

»Bist du bereit?«

Will stellte sich ungefähr zehn Schritte gegenüber auf und sah ihn fragend an. Er zog sein Schwert, einen imposanten Zweihänder, aus der Scheide und ging leicht in die Knie.

Am Anfang hatte er die Waffe kaum halten können, mittlerweile fühlte sie sich nicht schwerer an als ein Golfschläger. Mit einem wilden Schrei überwand er die Distanz zwischen ihnen und ließ das Schwert in einem Wirbel kreisen. Will sah dies kommen und blockte die Schläge mit Leichtigkeit ab. Die beiden täuschten ihre Schläge nur an, damit sie sich nicht mit den todbringenden Klingen verletzten.

Nach mehreren Minuten des Schlagabtauschs standen sie sich schwer atmend gegenüber, Heft an Heft.

»Unentschieden. Schon wieder. Bist du bereit für noch eine Runde?«, fragte Will und ging erneut in Angriffsposition über.


Kapitel 16
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Ein leises Klopfen weckte Neyla. Sie gähnte und schwang die Beine vom Bett. Das frühe Aufstehen behagte ihr nach wie vor nicht. Zuhause hatte nie jemand etwas dagegen gehabt, wenn sie bis mittags schlief.

Als Tochter eines ägyptischen Botschafters war sie immer ihr eigener Herr gewesen. Ihr Vater hatte Bedienstete gehabt, die ihr jeden Wunsch von den Lippen ablasen. Er selbst hatte nie sonderlich viel Zeit für seine Tochter übrig und versuchte dies mit Geschenken und dergleichen wieder gut zu machen. Aber in der Spiegelwelt lief es anders. Hier hatte Alastair einen streng geregelten Tagesablauf für sie vorgesehen.

»Neyla? Seid Ihr wach? Das Frühstück steht bereit und Eure Majestät hat Pläne für heute.« Ihre Zofe klopfte erneut zaghaft an die Tür.

»Ja, ich stehe schon auf. Komm rein und hilf mir beim Anziehen.«

Ida kam hinein und knickste einmal kurz vor ihr. Doch Neyla tat das Ganze mit einem Handwedeln ab und öffnete den Kleiderschrank. Alastair hatte diesen von jemanden bestücken lassen, der einen ähnlichen Geschmack wie sie hatte. Ihr ganzes Zimmer hier im Schloss war allgemein geschmackvoll eingerichtet worden, vermutlich von derselben Person.

Die Möbel aus dunklem Mahagoniholz waren selbstverständlich handgeschnitzt. Kristallvasen mit weißen Rosen, ihren Lieblingsblumen, standen im ganzen Raum verteilt. Hunderte Kerzen tauchten das Zimmer in ein romantisches Licht und verströmten einen angenehmen Geruch, sobald ihre Diener diese anzündeten. Plüschige Zierkissen lagen auf dem Bett und dem kleinen Sofa.

Für heute suchte sie sich ein rotes, eng anliegendes Samtkleid heraus, welches ihre Kurven betonte. Ida half ihr mit der Schnürung am Rücken und begann anschließend ihre dichten schwarzen Haare in eine verspielte Hochsteckfrisur zu verwandeln. Neyla erstaunte es immer wieder, dass ihre Zofe solche aufregenden Frisuren zaubern konnte. Ida selbst trug das dünne Haar meist offen, sodass es sich immer verknotete.

»Warum machst du nie etwas mit deinen Haaren? Das sähe doch hübscher aus?« Neyla musterte Ida, die nur ein paar Jahre älter war als sie selbst.

»Das gehört sich nicht«, meinte diese nur und steckte einige mit Rubinen besetzte Haarnadeln in ihre Frisur. »So, ich bin fertig. Das Frühstück ist bereits angerichtet. Ihr solltet Euch beeilen, damit Ihr nicht zu spät kommt. Ich werde hier ein wenig Ordnung schaffen.« Ida knickste noch einmal kurz und fing an das Bett zu machen.

Seufzend erhob Neyla sich und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Die violette Aura, an welche sie sich noch nicht ganz gewöhnt hatte, flackerte um sie herum. Ida wandte sich bei dem Anblick verschreckt ab. Alles, was auch nur im Entferntesten mit Magie zu tun hatte, machte ihr offenbar Angst.

Zufrieden mit ihrem Erscheinungsbild verließ sie das Zimmer, die zwei Wachen vor ihrer Tür blendete sie dabei einfach aus. Mittlerweile war sie es gewöhnt, auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden. Und war insgeheim froh darüber. Die Geschichten, die man hier über die Elben erzählte, waren zum Fürchten. Sie hoffte nie einem dieser Monster gegenüber zu stehen.

Alastair hatte ihr alles über die anderen gefährlichen Völker der Spiegelwelt erzählt. Wie sie ihn ausgenutzt und verstoßen hatten, als seine enormen Kräfte ans Licht kamen. Er konnte von Glück reden, dass er mit dem Leben davon gekommen war, nachdem die Menschen und Elben Jagd auf ihn gemacht hatten. Seitdem waren viele Jahrzehnte vergangen und der König hatte eine Vielzahl von Verbündeten um sich geschart, um die Spiegelwelt vor dem Zerfall zu retten.

»Neyla! Guten Morgen, hast du gut geschlafen?« Alastair saß bereits auf seinem Platz an der Kopfseite des großen Esstisches.

Meist aß er allein mit ihr, aber hin und wieder waren einige seiner Hauptmänner anwesend. Diese Mahlzeiten waren ihr am liebsten, da der König viele junge und gutaussehende Männer in seinen Truppen hatte. Sie genoss es, mit ihnen zu flirten, auch wenn Alastair dies überhaupt nicht gern sah und androhte jeden auspeitschen zu lassen, der ihr zu nah kam.

»Morgen«, brummte sie leise und griff nach einer Orange. Mehr vertrug sie so früh am Tag nicht.

»Edmund kommt heute von seiner Mission zurück. Dann kann er euren Unterricht wieder aufnehmen.«

Erfreut sah Neyla auf, endlich würde sie den Magier wiedersehen. Der junge Mann hatte es ihr angetan. Und wie sie wusste, basierten ihre Gefühle auf Gegenseitigkeit.

»Wo genau war Edmund eigentlich?«, fragte Neyla vorsichtig.

Alastair zog bloß die Brauen kurz zusammen und riss sich dann ein Stück Brot ab. Sie widmete daher ihre Aufmerksamkeit schnell wieder der halb aufgegessenen Orange in ihrer Hand. Das Gespräch wanderte in eine gefährliche Richtung und sie hütete ihre Zunge. Auch wenn es sie brennend interessierte, wo der Magier unterwegs gewesen war. Aber das würde sie schon selbst aus ihm herauskitzeln.

»Ich würde gerne vorher ausreiten«, versuchte sie das Gespräch wieder aufzunehmen. Alastairs schwarze Augen bohrten sich in ihre und Neyla schluckte beklommen. Sie wusste, dass der König jähzornig und explosiv sein konnte. Daher musste man immer aufpassen, was genau man zu ihm sagte.

»In Ordnung. Aber bleib auf der Palastanlage und sei gegen Mittag zurück. Ich habe noch ein wichtiges Gespräch und kann mich heute nicht um dich kümmern.« Er griff nach der Schriftrolle neben seinem Teller und begann zu lesen. Jetzt konnte man ihm ohnehin keine Informationen mehr entlocken.

»Darf ich aufstehen?«, fragte Neyla und steckte sich das letzte Orangenstück in den Mund. Er nickte kurz, sah aber nicht mehr auf.

Sie lief durch die langen Gänge des Schlosses hinaus zu den Ställen. Ihre Wachen folgten ihr auf Schritt und Tritt. Alastair hatte ihr von Anfang an verboten die Stadt zu betreten, die nur durch eine Mauer von der Burg getrennt war. Er traute seinen Untertanen nicht genug. Keiner außerhalb dieser Hallen sollte je erfahren, dass sich eine Reisende hier befand. Die Elben würden sie gefangen nehmen oder töten. Schlimmstenfalls würden sie versuchen Neylas Kräfte für ihre eigenen Zwecke zu missbrauchen.

Die Ställe befanden sich nahe am Stadttor und sie wagte einen Blick hindurch. Von Edmund war nichts zu sehen. Vermutlich würde er erst in ein paar Stunden zurück sein. Zeit genug, um eine Runde auf ihrem Lieblingspferd zu drehen.

Als der Stallbursche sie kommen sah, verbeugte er sich tief und holte Morpheus aus seiner Box. Der große schwarze Hengst brummelte ihr sanft zu. Zärtlich strich Neyla ihm über den warmen Hals. Er rieb den Kopf an ihrem Arm und für einen kurzen Moment blitzten seine Augen feuerrot auf.

Sie blinzelte erschrocken, aber die Augen des Pferdes waren wieder braun. Meine Fantasie geht mit mir durch, dachte sich Neyla und kicherte nervös. Der Stallbursche sah sie befremdlich an und hievte schnell den Sattel auf den Pferderücken.

»Lasst mich Euch hinauf helfen«, meinte der Junge und griff nach ihrem Knöchel. Oben angekommen richtete sie ihre Röcke und setzte sich bequem hin.

»Ich bin in einer Stunde zurück«, sagte sie an ihre Wachen gewandt und trieb den Rappen an.

Neyla lenkte Morpheus an der Stadtmauer entlang zurück zu den Ställen. Sie genoss jeden Moment im Sattel, es war zumindest ein wenig wie Freiheit. Das Mädchen wusste, dass sie außerhalb Golgathars in Lebensgefahr war. Aber hier in Alastairs Schloss eingesperrt zu sein, war nicht die Zukunft, die sie sich vorgestellt hatte. Wenn man in dieser fremden Welt überhaupt eine Zukunft haben konnte.

Plötzlich scheute das Pferd und brach zur Seite aus. Hinter einer großen Hecke gelang es Neyla, ihn endlich zu bremsen.

»Ruhig, mein Junge, was ist denn los?« Sie sprang von seinem Rücken. Das letzte Stück zu den Ställen wäre sie sowieso gelaufen. »Na komm, ich bring dich zurück, dann bekommst du etwas zu fressen.«

Sie nahm die Zügel in eine Hand und schnalzte leicht mit der Zunge. Aber Morpheus bewegte sich kein Stück und rammte die Hufe in den Boden. Neyla runzelte die Stirn. So benahm sich der Hengst nie. Sie zog kräftiger an den Zügeln, ohne Reaktion. Hufgeklapper ertönte und sie duckte sich schnell hinter der Hecke.

Edmund ritt in den Hof und sie wollte schon aufspringen, um ihm entgegenzurennen. Das nervöse Schnauben des Pferdes hielt sie zurück. Zum Glück! Hinter Edmund trottete eine Gruppe Orks her. Neyla hatte schon einmal die Bekanntschaft mit einem dieser Viecher gemacht. Sie wusste, dass Alastair Handel mit ihnen trieb, da sie zu den wenigen Lebewesen gehörten, die in den Schattenländern lebten. Aber was hatte Edmund mit denen zu schaffen?

Hinter den Orks erschien ein Pferdegespann, welches einen riesigen Käfigwagen zog. Neyla erkannte nur eine kleine Gestalt, die in dem Karren hockte. Alastair tauchte auf und wechselte einige Worte mit Edmund. Verstehen konnte sie leider nichts, dafür war sie zu weit weg vom Geschehen. Der König deutete auf einen der Schlosstürme, in dem sich die Kerker befanden. Daraufhin öffnete einer der Orks den Käfig und hob die unglückselige Gestalt heraus. Wenn Edmund diese gefangen genommen hatte, musste es sich gewiss um einen Gegner des Königreichs handeln.

Nachdem die Orks verschwunden waren und Alastair sich ins Schloss zurückgezogen hatte, führte Neyla Morpheus zu den Ställen. Seltsamerweise wehrte sich das Pferd nicht mehr, sondern verhielt sich lammfromm wie immer.

»Edmund?«

Sie drückte dem Stallburschen ihr Reittier in die Hand und warf einen prüfenden Blick in die einzelnen Boxen. In der letzten hatte sie dann Glück. Der Magier stand mit dem Rücken zu ihr und sattelte sein Pferd ab. Er wandte sich um und ließ vor Schreck fast den Sattel fallen.

»Neyla! Was tust du denn hier?«

»Ich bin ausgeritten. Wie du scheinbar auch.« Sie hatte beschlossen ihre Beobachtungen für sich zu behalten. »Wo warst du? Ich hab dich hier vermisst.«

Er wurde rot und legte den Sattel über die halbhohe Boxentür. »Du weißt, dass das nicht geht. Alastair wird mich persönlich aufknüpfen, wenn er etwas von uns mitbekommt.«

»Ich hätte dich nicht für einen Angsthasen gehalten. Sagst du mir, wo du warst?« Neyla klimperte mit den Wimpern und hoffte, dass wenigstens Edmund ihr etwas verriet.

»Das kann ich nicht.«

Er drängelte sich an ihr vorbei und schloss die Tür. Aber so schnell wollte sie sich nicht abspeisen lassen. Sie zog den Magier in die nächste Box und drückte ihn gegen die Wand. Edmund schien mit sich zu ringen. Aber dann griff er in ihren Nacken und küsste sie sanft.

Ein wütendes Schnauben ließ sie auseinanderfahren. Neyla hatte ihn unbewusst in Morpheus’ Box gezogen, welcher beide mit angelegten Ohren anstarrte.

»Raus hier«, sagte Edmund leise und drängte sie schnell aus der Box. Aber dieses Mal hatte Neyla sich nicht geirrt, die Augen ihres Pferdes leuchteten rot.

»Dieser Gaul ist verrückt. Du solltest ihn nicht mehr reiten«, sagte Edmund und vergewisserte sich, dass die Boxentür fest verschlossen war. Normalerweise hätte sie ihm eine passende Antwort geliefert, aber Neyla war von dem soeben Gesehenen wie gelähmt.

»Komm. Alastair meinte, ich soll noch ein wenig mit dir trainieren«, sagte der Magier, griff nach ihrer Hand und riss sie aus ihrer Starre.

Neyla atmete ein und schloss die Augen. Sie tastete nach dem Strom der Magie, der tief in ihrem Inneren bebte. Das violette Glühen ihrer Kraft toste und drohte sie zu überrollen.

Kurz nachdem sie in Golgathar angekommen war, hatte Alastair ihr von der Magie der Portale erzählt und was diese bewirken konnte. Seit dem Sturz hatte er sie trainiert, um ihre Fähigkeiten herauszulocken. Mit Erfolg. Schon nach wenigen Wochen war Neyla in der Lage, ihre Kräfte zu rufen. Sie konnte tatsächlich Magie beschwören! Das Ganze ist einfach immer noch unglaublich. Nie hatte sie mit so etwas gerechnet. Mittlerweile konnte sie sich nicht mehr vorstellen, wie aufgeschmissen sie ohne die Magie gewesen war. Und sie war mächtig. Ihre Kräfte waren ungewöhnlich stark. Gepaart mit einem gewissen Talent für komplizierte Zauber, besaß Neyla eine unbeschreiblich große Macht.

Selbst Alastair war beeindruckt von ihrer Kraft. Mittlerweile war sie Edmund bereits ebenbürtig. Zwar konnte dieser auf mehr Erfahrung zurückgreifen, aber sein Körper verfügte nicht annähernd über die Energie, die Neyla besaß.

Sie lächelte und griff nach ihrem Stab, der bevorzugten Waffe der meisten Magier in der Spiegelwelt. Mit diesem konnte sie zum einen ihre Gegner auf Abstand halten und gleichzeitig Schläge verteilen.

»Bereit?« Sie wartete nicht auf Edmunds Antwort, sondern schoss direkt mit einem Flammenball auf den jungen Mann. Dieser blockte den Angriff mühelos mit seinem Stab ab und ließ vier Kugeln aus weißem Licht auf sie los.

Ein Duell zwischen Magiekundigen war gefährlich und für die Beteiligten unglaublich anstrengend. Jeder Zauber, jeder Angriff hatte seinen Preis. Magie war nichts weiter als eine Form von Energie, die manche Geschöpfe wahrnehmen und nutzen konnten. Diese Energie musste man dafür selber hergeben. Und wenn man nicht genügend davon besaß, brachte es einen um. Das war die erste Regel, die Edmund ihr eingebläut hatte.

Eine der gleißend hellen Kugeln traf Neyla am Arm und sie schrie auf. Es brannte, als hätte man ihr kochendes Wasser über den Arm geschüttet. Ein kurzer Heilzauber linderte den Schmerz und sie stürzte sich erneut auf Edmund.
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Ein greller Blitz zuckte über den Himmel, gefolgt von einem trommelfellzerreißenden Donnerschlag.

Luke griff nach einem Tau, um nicht zu fallen, als die Itinerantur auf der aufgewühlten See meterweit in die Tiefe stürzte.

Seit den frühen Abendstunden hatte der Sturm sie fest im Griff und ließ sie nicht einmal in die Nähe der Küste. Durch den Regenschleier konnte man gerade so die Umrisse der Stadt erkennen, aber sie kamen nur langsam voran. Vor dem Morgengrauen würden sie kaum anlegen können. Außerdem war es Selbstmord, bei diesem Wellengang eines der Beiboote zu besteigen. Nachdem sich das Schiff wieder in der Gerade befunden hatte, hangelte Luke sich an der Reling entlang, um unter Deck zu gelangen. Die meisten Mitglieder der Crew hielten sich momentan hier unten auf. Nur wenige Männer waren oben und versuchten mit vereinten Kräften das Schiff halbwegs auf Kurs zu halten.

Er schüttelte die Haare wie ein nasser Hund und gesellte sich dann zu Werfan und Savion.

»Wie sieht es da oben aus?«, fragte der Magier beunruhigt.

»Nicht gut. Ich denke nicht, dass wir vor morgen früh den Hafen erreichen. Der Sturm zieht nicht weiter.«

Werfan nickte und schloss die Augen. Luke wusste, dass er so im Geiste mit anderen Magiern reden konnte. Wie genau dieser Austausch funktionierte, interessierte ihn brennend, aber die Geheimnisse der magischen Kräfte in der Spiegelwelt blieben gut gehütet. Werfan durfte ihm nichts davon erzählen, selbst wenn er gewollt hätte.

Eine weitere Welle ließ den Boden schwanken. Erstaunlicherweise machte ihm Seeübelkeit überhaupt keine Probleme in dieser Welt.

»Wir sollten uns ein wenig ausruhen, es ist spät und vor uns liegen noch zwei Tagesmärsche«, meinte Werfan und gähnte hinter vorgehaltener Hand.

Luke nickte zustimmend. Er freute sich morgen festen Boden unter den Füßen zu haben. Er liebte das Meer und den rauen Wind, aber nach der tagelangen Reise war er froh wieder Land zu sehen. Außerdem war er sehr neugierig auf Dan, den anderen Reisenden.
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Die Nacht war nur wenig erholsam gewesen. Mit dem heranbrechenden Tag klang der Sturm langsam ab und die Itinerantur konnte ankern. Luke war gespannt, wie die Zwergenstadt und das Festland allgemein aussahen.

Bis auf das Fischerstädtchen Niath und der Küstenlandschaft hatte er noch nicht viel von der Spiegelwelt gesehen.

»Ich werde das Meer vermissen«, meinte Savion und erhob sich von seinem Lager. Luke hätte auch eine Koje für sich haben können, doch die Nähe zu seinem Wächter gab ihm Sicherheit. Daher hatte man eine Ecke mit Fellen ausgelegt, auf denen der Kelpie schlafen konnte.

»Ich auch«, antwortete er, »aber wir werden ja nicht so lange an Land sein. Außerdem sind wir in wenigen Tagen mit den Booten unterwegs, wenn alles glatt läuft. Dann können wir auch wieder zusammen schwimmen!«

Savion schnaubte erfreut als Zustimmung. Am Anfang ihrer Reise waren die beiden oft zusammen im offenen Meer geschwommen. Er konnte mittlerweile über zehn Minuten die Luft unter Wasser anhalten, was bemerkenswert war. Somit hatte er die Hälfte des Tages mit Tauchen verbracht und ließ sich von seinem Wächter die wunderschöne Unterwasserwelt mit ihren Korallenriffen und versunkenen Schiffswracks zeigen. Doch nach dem Angriff eines Hais ließ Ranak die beiden nicht mehr in den Ozean. Lukes Narbe pochte bei der Erinnerung und er kratzte sich unbewusst an der Stelle.

Schnell packte er seine Habseligkeiten zusammen und ließ noch einmal seinen Blick durch die Koje schweifen, um sicherzustellen, dass er nichts vergessen hatte. Dann schwang er sich seinen Rucksack über die Schultern und gürtete sein Schwert. Seit dem Angriff der Schattenkrieger kurz nach seinem Fall fühlte er sich ohne Waffe nackt und verletzlich.

Der Gedanke, an Land zu gehen und wieder feindlichen Truppen gegenüberzustehen, machte ihm mehr Angst, als er sich eingestehen wollte. In der Nacht hatte diese Angst ihn gelähmt. Luke hatte wieder das kalte, kneifende Gefühl gespürt, wie als ihm die Schwertklinge das Gesicht entstellt hatte. Schweißgebadet war er aus dem Schlaf gefahren.

Ich muss aufpassen, dass niemand etwas davon mitbekommt. Savion macht sich eh schon genug Sorgen, dann muss ich ihn nicht noch mit meinem Kram belasten.

Er schüttelte kurz den Kopf, um die Erinnerungen an die Schmerzen zu verscheuchen, und setzte wieder seine übliche, lässige Maske auf, die er der Außenwelt zeigte. Schwäche konnte und durfte er sich in dieser fremden Welt nicht erlauben!

»Worauf warten wir?«, meinte Luke enthusiastisch und sah seinen morgenmuffeligen Wächter an. Dieser brummte nur etwas Unverständliches und trottete aus ihrer Koje hinaus.

Als die beiden an Deck traten, hatte sich die ganze Mannschaft um Ranak herum versammelt. Unauffällig gesellten sich Luke und Savion dazu und hörten dem Kapitän aufmerksam zu.

»Wir können gleich die Beiboote hinunterlassen. Das Meer hat sich beruhigt, sodass wir problemlos an Land gehen können. Fünf von uns bleiben auf der Tine und werden die Sturmschäden am Schiff gemeinsam mit den Zwergen reparieren. Dann könnt ihr Richtung Custos segeln. Wenn der Schattenkönig hier Spione haben sollte, lockt sie das vielleicht auf eine falsche Fährte und der Rest von uns hat es etwas einfacher. Noch Fragen?«

Niemand aus der Crew antwortete, woraufhin Ranak anfing Befehle zum Anlegen zu brüllen. Luke war es zwar mittlerweile gewöhnt, aber das raue Dröhnen des Minotaurus ließ ihn trotzdem kurz zusammenzucken.

Er verabschiedete sich von den Matrosen, die auf dem Schiff blieben, bedankte sich bei ihnen und hoffte, dass sie eine unbeschwerliche Reise in ihre Heimat haben werden.

Als der Kapitän zum Aufbruch aufrief, warf er seine Sachen in eines der kleinen Ruderboote und ließ dieses gemeinsam mit Werfan zu Wasser. Mit einem lauten Klatschen landete es unten und schaukelte in den Wellen auf und ab. Luke sah noch einmal auf das weite Meer hinaus, atmete tief durch und kletterte dann die Strickleiter hinunter ins Boot.

Savion nahm Anlauf und sprang elegant von der Reling. In dem Moment, als seine Nase das Wasser berührte, begannen die Hinterläufe zu schimmern und wuchsen zu einer Schwanzflosse zusammen. Luke hatte die Verwandlung seines Wächters schon oft gesehen, war aber nach wie vor von dem Gestaltwandler beeindruckt. In der Mythologie seiner eigenen Welt wurden Kelpien als grausame Ungeheuer dargestellt, die nichtsahnende Menschen hinunter in die Tiefe zogen und auffraßen. Jeder, der Savion kannte, wusste jedoch, dass dieser niemals so etwas tun würde.

Nachdem alle Matrosen in den fünf Beibooten verteilt waren, begannen sie in Richtung Ufer zu rudern. Durch die Kraft der Männer pflügten die kleinen Boote ohne Probleme durch das azurblaue Wasser. Ein frischer Wind pfiff vom Meer aus auf die Küste zu und fegte die letzten Sturmwolken davon. Luke legte den Kopf ein wenig in den Nacken und genoss den Sonnenschein auf seinem Gesicht. Er wusste, dass er die nächsten Tage nur unter der Erde sein würde, daher sog er jetzt die saubere, klare Luft in die Lungen und genoss jeden Sonnenstrahl.

Das Ufer kam immer näher und nun konnte er mehr von der Stadt erkennen. Sie bestand aus vielen kleinen, weiß getünchten Steinhäusern. Die meisten Dächer waren mit Schindeln gedeckt, nur einige wenige mit Stroh. An den Fenstern hingen bunte Blumenkästen, die den tristen Fassaden etwas Frisches und Liebevolles gaben.

»Wo sind denn die ganzen Bewohner?« Savion war neben seinem Boot aufgetaucht und suchte mit den Augen den Kai ab. Dieser war leer, bis auf eine einsame Gestalt, wie Luke erst jetzt bemerkte.

»Sie haben den Hafen gesperrt, damit dich keiner sieht. Es soll niemand erfahren, dass du hier an Land gegangen bist«, rief Ranak über den Wind hinweg zu ihm herüber.

»Scheinbar traut der Zwergenkönig nicht einmal seinen eigenen Leuten«, meinte Luke leise.

Werfan, der neben ihm saß, zuckte mit den Schultern. »Ich denke, er möchte nur auf der sicheren Seite sein. Das dort vorn ist der Magier, mit dem ich Kontakt aufgenommen habe. Er wird uns nach Unterstedt bringen.«

Der Zwerg begrüßte die Mannschaft und verbeugte sich tief vor Luke. »Es ist eine große Ehre für mich, Euch kennenzulernen!«, meinte er, nachdem er sich als Himik vorgestellt hatte.

»Es freut mich ebenfalls, Himik. Wirst du uns nach Unterstedt bringen?«, fragte er, als er den kräftigen Händedruck erwiderte.

Der Zwerg nickte. »Wenn Ihr Euch etwas ausruhen möchtet, haben wir einige Zimmer hergerichtet. Meine Empfehlung wäre allerdings aufzubrechen und nicht in Kleinfurth zu verweilen.

Ranak antwortete ihm: »Wir werden direkt aufbrechen.«


Kapitel 17
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Alastair stand vor der Zelle und beobachtete das Mädchen. Sie bewegte sich nicht und schien immer noch bewusstlos zu sein. Er öffnete die Tür, trat ein und strich ihr eine Haarsträhne aus dem verschwitzten Gesicht. Seine Heiler hatten das Fieber senken können. Jetzt war die junge Reisende glücklicherweise wieder auf dem Wege der Besserung. Es missfiel ihm, sie hier in den Kerkern einzusperren, aber es war notwendig. Später, wenn sie erst mal etwas Zeit am Hof verbracht hatte, würde sie begreifen warum.

»Schlaf jetzt. Ruh dich aus. Morgen werde ich dich erneut besuchen.« Er hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Stirn und verschloss dann die Zelle sorgfältig.

Was für Kräfte wohl in diesem Kind schlummern mögen? Sobald sie erwacht war, würde er sich mit ihr unterhalten. Dann würde es nicht lange dauern, bis sich ihre Seele ihm offenbarte. Tamani. Edmund hatte ihm den Namen erzählt, welchen er bei den Orks aufgeschnappt hatte. Ein schöner Name. Kraftvoll. Für ein beeindruckendes Mädchen. Bald würde er sie alle hier vereint haben! Dann würde ihn nichts mehr aufhalten, um die Spiegelwelt von dem Joch der Unterdrückung zu befreien.

Er musste sich einen Plan überlegen, wie er Neyla lang genug von diesem Teil des Schlosses fernhalten konnte. Sie war viel zu neugierig und hatte die lästige Angewohnheit, ihre Nase in fremde Angelegenheiten zu stecken.

Dennoch vergötterte er die für ihn viel zu junge Reisende. Er würde ihr die ganze Welt zu Füßen legen, wenn sie ihn nur darum beten würde. Niemals vermochte er ihr jedoch seine Gefühle zu zeigen und verschloss sich immer vor ihr. Außerdem hatte dieses ihr Herz bereits anderweitig verschenkt. Er hätte sich jederzeit in ihre Gedanken drängen und seine Gefühle aufzwängen können. Aber das war nur die allerletzte Möglichkeit, die er nie in Betracht ziehen würde. Der Geist eines Lebewesens war heilig und er würde nie grundlos darin herumstochern. Alastair hatte am eigenen Leib erfahren müssen, wie dies tiefe Wunden reißen konnte, und hatte sich daher geschworen nur im absoluten Notfall so radikal vorzugehen.

Tamani stöhnte leise und schien langsam zu erwachen. Er hatte ihr ein weiches Strohbett aufstellen lassen und führsorglich eine Decke über dem abgemagerten Körper ausgebreitet. Alastair starrte wütend die hervortretenden Knochen des Mädchens an. Ich hätte Edmund von Anfang an mit dieser Aufgabe beauftragen sollen. Die Orks haben sie nicht gut behandelt. Aber ich werde meinen Fehler nicht wiederholen.

Die Reisende blinzelte und versuchte sich zu orientieren. Vorsichtig kletterte sie vom Bett und fiel beinahe hin. Ihre Knöchel waren mit einer Kette gefesselt.

»Entschuldige bitte die Unannehmlichkeiten, Tamani«, sagte Alastair sanft und trat aus dem Schatten näher an die Zelle heran. Erschrocken zuckte das Mädchen zusammen und sah ihn aus großen Augen an.

»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, versicherte er ihr und trat noch einen Schritt auf sie zu.

»Ihr seid der Schattenkönig!«, sagte sie und versuchte das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Er spürte die Angst, die sich in ihrem Körper ausbreitete. Wenn er gewollt hätte, könnte Alastair jeden ihrer Gedanken ertasten.

»Schlaues Mädchen«, meinte er aber nur anerkennend.

Sie blinzelte und starrte ihn an. Er wusste zu gut, dass sein ganzes Erscheinungsbild manchmal überwältigend sein konnte, erst recht für ein so junges Kind.

»Ich wollte dich gern persönlich in meiner Stadt begrüßen. Es tut mir leid, dass wir uns so kennenlernen müssen, Liebes.«

»Was wollt Ihr von mir? Warum habt Ihr mich nicht einfach getötet?«

»Haben dir das die Elben in den Kopf gesetzt? Oder dein Wächter? Ich würde dir niemals etwas antun!«, zischte er und versuchte die aufkeimende Wut zu unterdrücken.

Tief durchatmen, Alastair. Beruhige dich. Sie kann es nicht besser wissen. Du kennst es doch selbst. Du weißt, welchen Einfluss ein Wächter auf einen naiven Menschen haben kann.
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Aus Edmund war nichts herauszukitzeln. Der junge Magier blockte sämtliche Fragen zu der vergangenen Mission ab. Und das, obwohl sie ihn normalerweise problemlos um den kleinen Finger wickeln konnte.

Nach ihrem Duell machte sich Neyla auf den Weg, um selber Antworten zu finden. Sie hatte sich vorgenommen zuerst in den Kerkern nachzusehen. Es war ihr immer noch suspekt, dass Alastair die Orks ohne Aufsicht hier im Schloss herumspazieren ließ. Sie hatte ihm schon so oft gesagt, dass diese dunklen Kreaturen ihr Angst machten. Daraufhin hatte er nur gelacht und gemeint, sie sollte sich nicht anstellen. Sie konnte ihn und seine Absichten nicht durchschauen. Manchmal war er wirklich fürsorglich, beinahe liebevoll zu ihr, nur um im nächsten Moment voller Wut Gegenstände durch den Raum zu werfen.

Neyla schüttelte den Kopf. Sie durfte nicht mit derartigen Gedanken durch die Gegend rennen. Alastair konnte dies spüren und sie wollte ihn momentan auf gar keinen Fall auf sich aufmerksam machen.

Sie machte sich auf den Weg zu dem großen Bergfried, in dem die Verliese verborgen lagen. Die Burganlage war riesig und nahm das gesamte Zentrum der Stadt ein. Um von ihren Quartieren bis zu den Kerkern zu laufen, brauchte Neyla fast zwanzig Minuten.

Beim Turm angekommen schlich sie sich leise durch die Tür. Die Wachen waren nur nachts vor dem Gebäude stationiert, dennoch waren innen immer einige Männer auf Patrouille unterwegs. Auch wenn sich die Reisende frei auf der Anlage bewegen durfte, wollte sie es vermeiden, entdeckt zu werden.

Der Bergfried war bis auf die lange Wendeltreppe nach oben hin hohl. Er diente einzig und allein zur Einschüchterung potenzieller Feinde. Eine schlichte Holztür markierte den Eingang zu den Kerkern. Neyla öffnete diese und lauschte in die Dunkelheit hinein. Leise Stimmen wehten zu ihr hinauf.

Mist. Ich habe gehofft, dass unten momentan keine Wachen unterwegs wären.

Sie schloss die Augen und tauchte in ihren Magiestrom ab. Die brodelnde Macht in ihrem Innern ließ sie etwas frösteln. Das Ganze macht mir immer noch etwas Angst. Neyla beschwor Dunkelheit hervor, ein Trick, den Edmund ihr erst nach langem Drängen ihrerseits beigebracht hatte. Die Schatten legten sich um ihren Körper und verbargen sie vor fremden Augen. Allerdings konnte man noch immer ihre Schritte hören, daher musste sie jetzt umso vorsichtiger sein. Den darauffolgenden Energieverlust spürte sie kaum.

Leise schlich sie sich die Treppe nach unten und schielte um die Ecke. Der Gang vor den Zellen war anscheinend leer, sodass Neyla erleichtert aufatmete. Gerade wollte sie ihre Maskerade fallen lassen, als Alastairs Stimme zu ihr getragen wurde.

»Es ist ganz einfach. Du sagst mir jetzt, wo die anderen sind, und ich sorge dafür, dass dir hier unten nichts passiert. Es ist deine Entscheidung.«

Seine Stimme war wie immer freundlich und sanft, konnte aber nicht ganz die unterdrückte Wut überspielen. Wenn er in einer solchen Stimmung war, machte man lieber einen großen Bogen um den König.

»Ich werde Ihnen nicht helfen! Niemals würde ich meine Freunde verraten.«

Neyla erkannte die andere Stimme nicht. Sie gehörte zu einem Mädchen, welches sich noch ziemlich jung anhörte.

»Morgen werde ich dich ein letztes Mal fragen und hoffe, dass ich dann angenehmere Antworten von dir bekomme!«

Ein lautes Klirren ertönte, als die Zellentür ins Schloss fiel. Neyla hechtete um die Ecke und drückte sich an die klamme Felswand. Keine Sekunde zu früh, denn Alastair stürmte an ihr vorbei. Er schien so in Gedanken zu sein, dass er sie nicht bemerkte, obwohl sie nur wenige Zentimeter entfernt von ihm stand.

Nachdem oben ebenfalls die Tür geschlossen worden war, zog Neyla sich aus dem Magiestrom zurück und ließ die Schatten verschwinden. Mit wem auch immer Alastair gesprochen hatte, die hatte ihn verdammt wütend gemacht. Sie lief zu der Zelle, gespannt, wer dort eingesperrt war. Und blickte direkt in die verschreckten braunen Augen des Mädchens.

»Wer bist du?«, fragte Neyla und trat neugierig an die Zelle heran.

Alastair hatte sogar ein Strohbett aufstellen lassen. Scheinbar war die Gefangene keine gewöhnliche Diebin.

»Das geht dich gar nichts an«, antwortete das andere Mädchen trotzig.

Sie war vermutlich erst zwölf oder dreizehn, also gut vier Jahre jünger als Neyla selbst. Das Kleid, welches sie trug, sah ähnlich aus wie ihres. Es könnte sogar vom selben Schneider kommen. Komisch.

»Ich hab dir doch gar nichts getan. Mein Name ist Neyla.« Sie lächelte die Jüngere freundlich an.

»Ich heiße Tamani«, meinte diese leise.

»Was hast du denn angestellt, damit du hier eingesperrt wirst?« Das Mädchen in der Zelle biss sich auf die Unterlippe und sah auf den Boden.

»Na komm, so schlimm kann es doch nicht sein«, versuchte Neyla sie zu überzeugen.

»Ich bin nicht von hier.«

Sie runzelte die Stirn. Warum sollte Alastair dieses Kind einsperren, nur weil sie aus einer anderen Stadt kam?

»Und wo kommst du her? Bist du vielleicht bei den Elben gewesen?« Aber das jüngere Mädchen schüttelte den Kopf.

»Du wirst den Ort nicht kennen.«

»Glaub mir, ich kenne viele Länder, von denen du noch nie gehört hast.«

»Meine Heimatstadt heißt Agra.«

In Neylas Kopf ratterte es, der Name kam ihr bekannt vor. Vermutlich war sie beim Arbeiten in der Bibliothek darüber gestolpert.

»Agra ist eine große Stadt in einem Land namens Indien.«

Neyla zuckte und starrte Tamani entsetzt an. Wie vom Donner gerührt wich sie zurück. Das konnte nicht sein. Wie ist sie hierhergekommen? Ich dachte, ich wäre allein?

»Du … du bist auch eine Reisende?«

Neylas Stimme war nur noch ein Flüstern und ihr Blickfeld flackerte.

»Warum auch?«, fragte die Gefangene und starrte Neyla aus großen Augen an.

»Ich habe bis vor wenigen Monaten in Kairo, Ägypten, gelebt.«

Freudig sprang die Fremde auf und wollte näher zu der Zellentür laufen, aber die Fußfessel ließ sie straucheln. Frustriert setzte sich das Mädchen wieder aufs Bett.

»Warum darfst du hier überhaupt frei herumlaufen und sitzt nicht in der Nachbarzelle? Oder konntest du dem Schattenkönig entkommen?«

Neyla runzelte die Stirn. Das klang nach einem schlechten Scherz. Die Frage war doch eher, warum diese Tamani eingesperrt wurde. Vielleicht war sie auch nur eine Hochstaplerin? Aber woher kennt sie dann Länder aus meiner Welt?

»Weshalb sollte Alastair mich gefangen nehmen? Er hat mich hier aufgenommen und beschützt mich seitdem vor den Machenschaften der Elben«, meinte Neyla trotzig und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Ganze wurde ihr langsam zu dumm.

»Er ist böse, deshalb! Seit ich in der Spiegelwelt angekommen bin, hat er Jagd auf mich und die anderen Reisenden gemacht. Seine Orks haben einen meiner Reisegefährten verletzt und mich verschleppt!«

Die hat sie doch nicht mehr alle. Alastair mag zwar nicht immer nett sein, aber warum sollte er einfach so dieses Mädchen entführen?

»Das glaube ich nicht. Die Orks sind grausame Kreaturen, vermutlich haben sie eigenmächtig gehandelt. Du bist erschöpft und halluzinierst.«

Sie wandte sich ab, um zu gehen. Aber so schnell ließ sich Tamani wohl nicht abspeisen.

»Und dieser Magier hat vermutlich auch eigenmächtig gehandelt oder was?« Neyla erstarrte und drehte sich dann langsam wieder um.

»Welcher Magier?«

»Edmund. Er hat die Orks befehligt.«

Nein. Nein, das kann nicht wahr sein. Sie lügt. Aber ich habe ihn zusammen mit den Orks gesehen. Oder sagte das fremde Mädchen doch die Wahrheit?

Neyla spürte, wie ihre Beine weich wurden. Das Ganze war zu viel. Was geht hier vor? Ist das alles nur eine Lüge gewesen? Alastair ist doch kein Monster. Langsam rutschte sie zu Boden und lehnte sich an die kalten Eisenstreben.

»Neyla!« Tamani sah sie erschrocken an und robbte auf sie zu.

»Mir … mir geht es gut«, sagte sie leise. Ihre Stimme zitterte immer noch.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Tamani sie mitfühlend und streckte vorsichtig eine Hand in ihre Richtung aus. Neyla zögerte kurz und ergriff diese dann durch das Gitter. Die Hand der anderen Reisenden war eiskalt.

»Bitte erzähl mir alles, was du weißt. Ich kann einfach nicht glauben, dass mich hier jeder nur belogen hat.«

Tamani erzählte Neyla von ihrer bisherigen Reise durch die Spiegelwelt und der Entführung.

»Warum habe ich dann keinen Wächter? Das hätte mir hier so vieles erleichtert«, fragte sie traurig. Vielleicht stimmt etwas nicht mit mir? Oder wollte mich einfach keiner von ihnen haben?.

»Karpias, der Wächter von meinem Freund Dan, hat erzählt, dass jeder Reisende aus einer anderen Welt einen Wächter zur Seite gestellt bekommt. Ich weiß nicht, warum du keinen hast.«

Mehr erzählte Tamani nicht zu den Wächtern. Aber das alles wirkte sehr vage, als würde sie bewusst Informationen für sich behalten. Ich weiß immer noch nicht, was die Wahrheit ist.

Die Geschichte der Reisenden über den Fall ähnelte ihrer eigenen. Nur die Farbe der seltsamen Auren um das Portal herum war unterschiedlich. Tamanis Licht war silbern gewesen und das von Neyla violett. Doch vermutlich waren das nur örtliche Begebenheiten.

Sie wirkt aufrichtig. Aber ob ich ihr vertrauen kann?


Kapitel 18
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Vittoria schlug den Buchdeckel heftig zu, sodass es staubte. Frustriert ließ sie den Kopf in die Hände sinken. Sie hatte gehofft in diesem Buch endlich fündig zu werden. Aber absolut nichts.

»Gib nicht auf. Wir finden einen Weg, dich zurück nach Hause zu bringen«, meinte Dilaya sanft und stellte sich neben sie. »Probiere es doch mit dem da.«

Sie stupste ein kleines, unscheinbares Buch an, das halb unter den anderen vergraben lag. Chroniken der Spiegelwelt, Band IV von Ronrich dem Mönch.

»Ich hab schon den ersten Band durchsucht, da steht nichts Brauchbares drin.«

»Versuch es. Dieser Mönch gehörte zu einem alten Orden, der seit hunderten von Jahren nicht mehr existiert. Ich könnte mir vorstellen, dass er etwas über die Portale wusste.«

Vittorias Herz begann schneller zu schlagen. Vielleicht hatte sie endlich eine Spur gefunden! Dilaya würde sie zurück zum Portal bringen und sie konnte wieder nach Hause.

Sie zog das ledergebundene Buch aus dem Stapel hervor und studierte aufmerksam das Inhaltsverzeichnis. Und tatsächlich, sie entdeckte ein Kapitel mit dem Titel: Über andere Welten. Vielleicht war das wirklich eine heiße Spur?

»Dilaya! Du hattest Recht, hier steht tatsächlich etwas über die Portale.«

Aufgeregt blätterte Vittoria schnell zu dem Kapitel vor und begann zu lesen.
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Nach dem anstrengenden Training hatte Ethan sich schnell für das Abendessen umgezogen. Es war mittlerweile zu einem Ritual hier geworden, dass die beiden Reisenden zusammen mit der Königsfamilie aßen. Zumindest meistens. Vittoria entschuldigte sich nun schon seit Tagen für das abendliche Zusammensitzen. Er fand das nicht schlimm, aber es war ein wenig unhöflich, vor allem dem König gegenüber.

Ethan nahm sich vor am nächsten Tag mit ihr ein ernstes Wort über die Pflichten als Reisende zu sprechen.

»Bist du so weit?« Ares war neben ihn getreten und scharrte mit einem Hinterhuf. Sein kastanienbraunes Fell schimmerte im Licht der Fackeln.

Ethan zog die Tür zu seinem Zimmer zu und nickte. »Hat Brandon bereits etwas Neues von den anderen gehört?«

Vor Kurzem hatten sie erfahren, dass es bei den Elben zu einem Machtwechsel gekommen war. Auch wenn die Hauptstadt gefallen war, hatte die Königin noch treue Gefolgsleute, die sie unterstützten. Noch. Und seit diesen Ereignissen war sie verschollen. Niemand wusste, wo sich Eruanna derzeit aufhielt.

Von den beiden Reisenden, die eigentlich bei den Elben in Sicherheit gewesen waren, hatte seitdem keiner mehr etwas gehört oder gesehen. Brandon hatte bereits einige Bataillone losgeschickt, um die Grenzen zum Elbenreich zu sichern. In der momentanen Situation konnten die Menschen die Elben nicht mehr zu ihren Verbündeten zählen.

»Ich habe noch nichts dergleichen erfahren«, erwiderte Ares. »Hoffentlich wissen wir heute Abend mehr. Diese Ungewissheit ist schrecklich.« Ethan stimmte seinem Wächter mit einem Nicken zu. Wenigstens bei dieser Sache waren sie einer Meinung.

Die beiden wanderten schweigend durch die Korridore der Burganlage. Ethan und Vittoria waren in demselben Turm untergebracht, in dem auch die königliche Familie ihre Gemächer hatte. Eine große Ehre, wie er fand. Daher befanden sich hier an den Wänden fein gewebte Wandteppiche, auf denen verschiedene Schlachten dargestellt wurden. Neben den meisten Holztüren waren Wachen in polierten Eisenrüstungen postiert, bereit jeden Eindringling sofort niederzustrecken.

Der große Thronsaal im Wohnturm der Burg fungierte als Speisesaal, der alle Adligen und auch viele der Bediensteten beherbergen konnte.

»Da seid ihr ja!«

Heather kam ihnen entgegengelaufen. Sie hatte ihre Trainingskleidung gegen ein elegantes grünes Kleid mit Spitzenärmeln getauscht und sah umwerfend aus. Ethan hatte einfach ein unverschämtes Glück.

»Vittoria kommt wieder nicht?« Will war ebenfalls zu ihnen getreten und runzelte die Stirn. Der Thronfolger wirkte genervt von dem Verhalten der jüngeren Reisenden. Ethan zuckte daraufhin nur mit den Schultern und schritt durch den Thronsaal an die gedeckte Tafel heran.

Der König saß bereits an seinem Platz und studierte mehrere Papiere, während er aus einem Weinkelch trank. Er sah auf und lächelte, als er den Reisenden entdeckte.

»Ethan! Wie schön, dass du uns Gesellschaft leistest. Nimm Platz.« Brandon stand auf und ergriff seine Hand. Er verneigte sich einmal kurz und setzte sich dann zur Rechten des Königs.

Er ist immer so nett zu mir. Beinahe schon väterlich. Da könnte sich mein Erzeuger mal eine Scheibe von abschneiden, dachte Ethan grimmig.

Heather und Will nahmen ihm gegenüber Platz und Ares stellte sich mit verschränkten Armen hinter ihn. Der Stuhl neben ihm blieb, wie schon die letzten Wochen, leer.

»Deine Gefährtin möchte uns auch weiterhin keine Gesellschaft leisten?«

»Leider nicht, Majestät, sie zieht das Alleinsein vor.«

»Nun gut. Dann lasst uns nicht länger mit dem Essen warten. Außerdem habe ich Neuigkeiten für euch beide.« Er klatschte einmal in die Hände und die Diener begannen das Festmahl anzurichten.

Ethan war nach wie vor begeistert von den ganzen verschiedenen Gerichten, die die Köche jeden Tag zauberten. Heute gab es neben einem riesigen Spanferkel auch ein wundervolles Wildgulasch mit Rosmarinkartoffeln. Der Geruch des zarten Fleisches ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Zum Glück bin ich kein Vegetarier, dann hätte ich hier wirklich ein Problem.

Nach und nach füllte sich der Thronsaal mit dem Hofstaat. Gelächter und Gespräche erfüllten den Raum und sorgten für eine angenehme Atmosphäre.

Er griff nach seinem Krug und trank einen Schluck von dem kalten Bier, welches hier sozusagen als Wasserersatz angeboten wurde. Wenn Ethan die Augen schloss, wirkte es fast so, als säße er mit seinen Freunden nach einem erfolgreichen Spiel in ihrer Lieblingskneipe.

Nach einigen weiteren Bieren wäre er vermutlich mit zu einem der Cheerleadermädchen nach Hause gegangen. Und anschließend abgehauen, nachdem er seinen Spaß gehabt hatte. Ethan hatte immer das Image des Bad Boys in seinem Team gehabt. Und die Mädchen standen darauf, egal wie schlecht er sie behandelte. Er hatte es genossen, dass sie ihn immer angehimmelt hatten und ihm hinterhergelaufen waren. Die Mädels lieben mich halt.

Er öffnete die Augen und sah das strahlende Lächeln, welches Heather ihm schenkte. Was er hier gefunden hatte, war echt. Sie waren bereits seit mehreren Wochen ein offizielles Paar, aber mehr als heiße Knutschereien passierten nicht. Die beiden verband etwas viel Tieferes als bloße Körperlichkeit. Außerdem war er nicht zuhause. Und Heather nicht irgendeine Braut, die er nur abschleppen wollte.

»Wie war euer Tag?« Brandon sah ihn über seinen Weinkelch hinweg fragend an.

»Wir haben eine der Morgenpatrouillen begleitet und waren anschließend noch trainieren.« Der König nahm seine Antwort mit einem Nicken zur Kenntnis. Dann wandte er sein Wort zu Ares.

»Wie schätzt du die Fähigkeiten von Ethan ein? Habt ihr euch mittlerweile gut aufeinander einstellen können?«

Er runzelte leicht die Stirn und warf Will einen fragenden Blick zu. Dieser zuckte aber nur ratlos mit den Schultern. Normalerweise stellte der König nicht solche seltsamen Fragen. Auch Ares schien etwas überrascht und wählte seine Antwort daher mit Bedacht. »Ich denke, dass der mir anvertraute Reisende gutes Geschick mit Schwert und Schild zeigt und sich verteidigen kann. An unserer Wächter-Reisenden-Beziehung müssen wir noch arbeiten.«

Das war auf jeden Fall die Wahrheit.

»Siehst du das ebenfalls so, Ethan?«

Dieser nickte und fragte sich, was der König mit der Fragerei bezweckte.

»Sehr gut. Denn ich habe einen Auftrag für euch beide.«
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Ethan wuchtete den Sattel auf den Rücken seines mächtigen Hengstes. Er war froh endlich etwas bewirken zu können und hatte es satt herumzusitzen.

»Könntest du bitte den Schwertgurt hinten kürzen?«

Ares war neben ihn getreten und deute auf die Ledergurte, die sich über seinen sehnigen Oberkörper wanden. Am Rücken kreuzten sie sich und mündeten in die Schwertscheide, in der ein massives Breitschwert steckte.

Vielleicht finden wir durch diesen Auftrag endlich als Wächter und Reisender zueinander. Diese ganzen Streitigkeiten nerven einfach nur noch.

Am gestrigen Morgen war ein Reiter in Adventon eingetroffen und hatte dem König berichtet, dass sie eine Spur von den beiden vermissten Reisenden und ihren Wächtern entdeckt hatten. Ihr Auftrag bestand darin, einen Stoßtrupp bei der Suche zu unterstützen und beide Mädchen sicher in die Stadt zu bringen.

Normalerweise hätte der König Ethan nicht einer solchen Gefahr ausgesetzt, aber die anderen Reisenden würden vermutlich keinem der Soldaten trauen. Ares und er konnten ihnen dagegen Vertrautheit bieten.

Vittoria würde gemeinsam mit ihrer Wächterin in der Burg bleiben. Die beiden sind einfach nicht für den Außeneinsatz geeignet und ständen Ares und mir sowieso nur im Weg.

»Seid ihr so weit?«

Will saß bereits im Sattel seines Schlachtrosses und sah ihn fragend an. Ethan schloss die letzten Schnallen an Ares’ Schwertgurt und schwang sich dann ebenfalls auf sein Pferd.

Der Trupp bestand nur aus zehn Männern. So konnten sie schnell reiten und würden kaum Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Das Klappern der Hufe schallte durch die engen Gassen der Stadt, während sie dem Weg zum Haupttor folgten. Die Zugbrücke wurde heruntergelassen.

Normalerweise wurde diese nur bei Nacht geschlossen, aber in der aktuellen Lage, ging die Sicherheit vor.

»Vorwärts, Männer! Wir haben nicht viel Zeit«, rief Will von der Spitze der Gruppe.

Er hatte bei dieser Mission das Kommando. Auch wenn die beiden momentan nicht die besten Freunde waren, freute Ethan sich, ihn an seiner Seite zu haben. Im Kampf konnte er sich zu einhundert Prozent auf ihn verlassen.

Kaum hatten die Reiter das Stadttor passiert, trieben sie ihre Pferde zu einem scharfen Galopp an.
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Vittoria tanzte lachend durch ihr Zimmer. Ethan war weg. Und Ares auch! Niemand konnte ihr mehr etwas vorschreiben. Jetzt konnte sie einen Plan ausarbeiten, um endlich aus dieser verdammten Burg zu fliehen. Durch diese geheimnisvolle Mission hatte der König ihr nichtsahnend in die Hände gespielt.

Ethan war am vergangenen Abend kurz zu ihr gekommen, um ihr mitzuteilen, dass er und Ares für ein paar Tage unterwegs sein würden. Brandon hatte ihm einen total wichtigen Auftrag erteilt, den er natürlich sofort ausführen musste.

Der andere Reisende hatte sie gefragt, ob sie denn auch allein hier zurechtkommen würde. Und Vittoria hatte ihm selbstverständlich versichert, dass er sich überhaupt keine Sorgen machen musste. Ethan hatte sogar erleichtert gewirkt, dass er sich die nächsten Tage nicht mit ihr herumschlagen musste. Ich weiß, dass er mich nicht leiden kann. Beruht ja auch auf Gegenseitigkeit.

»Wie wollen wir jetzt vorgehen, Vittoria?«

Dilaya stand an dem kleinen Sekretär und studierte die Karte des Menschenreichs, auf der sämtliche Städte und die wichtigsten Handelsrouten verzeichnet waren. Diese mussten sie auf jeden Fall meiden. Es war deutlich sicherer abseits der Straßen zu reisen, wo sie keiner sehen und möglicherweise erkennen konnte.

»Ich besorge uns ein wenig Proviant. Wir werden heute Nacht hier verschwinden. Du versteckst dich am besten am Nordtor. Da wird niemand suchen. Bis es dann dämmert, haben wir hoffentlich genug Meilen zwischen uns und die Stadt gebracht, sodass uns erst mal keiner finden wird.«

»In Ordnung. Zum Portal sind es ungefähr drei Tagesreisen. Und dann kannst du endlich wieder nach Hause.«

»Wir sehen uns um Mitternacht. Da erfolgt die nächste Wachablösung«, meinte Vittoria und streichelte noch einmal über das weiche Fell ihrer Wächterin.


Kapitel 19
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Am Ende des Tunnels erkannte Luke einen hellen Schimmer. Das hieß wohl, dass sie endlich in der Nähe von Unterstedt angekommen waren. Sie hatten das verzweigte Tunnelsystem bis zu den Nebelzinnen innerhalb von zwei Tagen durchquert und er sehnte sich nach dem blauen Himmel. Die Luft in den Tunneln war stickig und abgestanden. Luke vermisste die Weiten des Meeres. Die Wände schienen mit jeder Stunde näherzukommen.

Der helle Schimmer kam von unzähligen Öllampen, die an eisernen Nägeln an der Wand hingen. Sie hatten unterwegs nur einige Fackeln benutzt, sodass das grelle Licht der Lampen nun in den Augen schmerzte. Der Gang machte einen scharfen Knick und sie standen vor einem großen Steintor.

Zwölf Zwerge waren davor postiert. Sie trugen lederne Brustpanzer und begrüßten die Gruppe mit einem Nicken.

»Reisender, wir heißen euch im Namen unseres Königs Terrin in Unterstedt willkommen. Bitte folgt uns.« Wie von Zauberhand schwangen die massiven Torflügel nach innen auf und machten den Blick auf den riesigen Krater innerhalb des Berges frei.

Freudige Erregung durchfuhr ihn. Endlich konnte er die Dunkelheit der Tunnel verlassen und wieder durchatmen. Auch wenn sie immer noch unter Tage waren, fühlte es sich viel freier in der Stadt an. Der Crew schien es ähnlich zu gehen. Sie waren die raue See und den Himmel über sich gewohnt. Sie folgte den Zwergen nun tief in das Herz Unterstedts hinein.

Die Hallen der Zwerge waren atemberaubend. Luke fühlte sich zwischen den mächtigen Säulen klein und unscheinbar. Er und Savion würden in wenigen Minuten den König und Dan, den anderen Reisenden, treffen.

»Savion!« Der Ruf kam vom Ende der Säulenhalle.

Ein Tier, halb Löwe und halb Adler, kam auf sie zu. Vermutlich ein Greif. Er hatte bisher noch keinen hier in natura gesehen, aber Savion hatte ihm im Schnellverfahren erzählt, welche Wesen die Spiegelwelt bevölkerten.

»Karpias! Wie schön dich gesund und munter zu sehen, alter Freund.« Die beiden Wächter gingen aufeinander zu und begrüßten sich erfreut mit einem Nasen-Schnabel-Stupser.

»Was ist mit …«, setzte Savion bereits an, aber Karpias unterbrach ihn sofort.

»Lass uns später reden, wenn wir keine anderen Zuhörer haben.« Der Greif deutete unmerklich auf die Tür hinter sich. Daraufhin nickte Savion nur und bedeutete Luke zu ihnen zu kommen.

»Luke, darf ich dir meinen alten Freund und Wächtergefährten Karpias vorstellen.« Er begrüßte den anderen Wächter freundlich.

»Folgt mir, ihr zwei. Wir besprechen gerade den genauen Ablauf der Rettungsmission.«

Der Greif führte sie in einen riesigen, mehrstöckigen Saal, dessen Wände bis unter die Decke mit Bücherregalen gesäumt war.

»Die Bibliothek von Unterstedt.«

Luke versuchte einen Blick auf die Rücken der Bücher zu erhaschen, aber er konnte nur einige Bruchstücke der Titel erkennen. Was würde er dafür geben, mehr Zeit zu haben, um diese Räume zu durchforsten und die unzähligen Geschichten der Spiegelwelt zu lesen. Dieses ganze Wissen konnte ihnen bestimmt nützlich sein!

»Die anderen sind dort drüben.« Karpias war in einen kleinen Nebenraum abgebogen, in dem mehrere Schreibtische standen. An einem der Tische saßen zwei Zwerge und ein Mensch.

»Savion und Luke sind soeben eingetroffen, Majestät.«

Der angesprochene Zwerg erhob sich und kam direkt auf die beiden Neuankömmlinge zu.

»Es freut mich eure Bekanntschaft zu machen! Ich bedauere, dass ihr keine Gelegenheit habt, ausgiebig in unseren Hallen bewirtet zu werden und meine Gastfreundschaft zu genießen.« Der König schüttelte Luke mit festem Griff die Hand und begrüßte auch Savion mit einem Nicken. »Leider sind wir nicht hier, um zu plaudern. Ich muss mich nun um andere Aufgaben kümmern. Wenn ihr etwas benötigt, gebt einem der Zwerge hier Bescheid und sie werden euch alles bringen, was ihr verlangt. Die Zeit arbeitet gegen uns, daher versucht euren Plan so schnell wie möglich auszuarbeiten. Die Boote erwarten euch morgen Nachmittag.« Mit einem Nicken verabschiedete sich Terrin von ihnen.

»Du bist vermutlich Dan. Schön dich endlich kennenzulernen!«

Der andere Reisende nickte ihm mit einem unsicheren Lächeln zu. Luke wusste auch nicht genau, wie er sich verhalten sollte. Die Hand geben oder ist das zu unpersönlich? Eine Umarmung? Vermutlich zu viel des Guten.

Dan streckte ihm zögerlich seine schmale Hand entgegen und Luke schlug ein, dankbar über die Initiative des anderen.
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Das Mondlicht fiel auf die Pflasterstraßen Adventons. Vittoria hatte gehofft, dass am Abend Wolken aufziehen würden und es deutlich dunkler wäre. Hoffentlich schaffen wir es trotzdem unbemerkt im Schatten der Häuser bis zum Nordtor.

Die Kapuze des dicken Reiseumhangs verdeckte ihr Gesicht. Auf dem Rücken trug sie ein Bündel mit Proviant und Decken. Laut Dilaya würden sie ja nicht allzu lange unterwegs sein. Sich tagelang durch die Wildnis zu schlagen gehört nicht unbedingt zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.

Ohne Probleme erreichte sie das Tor und schaute sich suchend nach ihrer Wächterin um.

»Dilaya? Wo bist du?« Ein Schnauben schräg vor Vittoria gab die Antwort. Das Einhorn hatte sich zwischen zwei Häuser gezwängt.

»Das Tor ist verschlossen! Wie sollen wir jetzt aus der Stadt kommen?«

Das hatte sie befürchtet. Durch die Gitter konnte man nicht erkennen, ob die Zugbrücke ebenfalls heruntergelassen war. Auch die Wachen am Tor würden die Flucht nicht einfacher machen.

»Was ist mit der Ausfallpforte?«

Dilaya überlegte und nickte dann langsam. Die Ausfallpforte befand sich nicht unweit von ihnen, verborgen in der Stadtmauer. Diese sollte bei einer Belagerung dafür sorgen, dass man unbemerkt die Stadt verlassen konnte. Bei ihren stundenlangen Recherchen in der Bibliothek hatte Vittoria den Aufbau Adventons und der Burganlage ausgiebig studiert.

»Meinst du, dass du da durchpasst?«

»Ich werde es wohl versuchen müssen.«

Vittoria sah ihre Wächterin skeptisch an. Auch wenn das Einhorn schmal gebaut war, hatte es dennoch die Statur eines mittelgroßen Ponys.

Die Ausfallpforte befand sich nur wenige Meter entfernt vom Stadttor. Kurz nach Mitternacht erschienen zwei Soldaten, die die Wachen am Tor ablösten. Das war der Moment, auf den die beiden gewartet hatten. Leise schlichen sie an der Mauer entlang zu der nicht bewachten Tür. Sie schien lange nicht mehr benutzt worden zu sein, da das Holz von Efeu überwuchert war.

Vittoria zerschnitt die dünnen Ranken. Mit etwas Kraftaufwand ließ sich die Tür öffnen. Gott sei Dank. Abgestandene Luft schlug ihr entgegen, als sie in die Dunkelheit trat.

»Wir brauchen Licht«, raunte Dilaya.

Glücklicherweise hingen an der Stadtmauer einige Fackeln. Vittoria blickte noch einmal über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihnen keiner folgte. Dann betrat sie erneut den schmalen Gang, der sie von ihrer Freiheit trennte.

Dilaya quetschte sich hinter ihrem Schützling durch die Tür. Der Gang war so schmal, dass die Wächterin mit ihren Flanken die Wände berührte. Aber immerhin, sie passte hindurch. Etwas huschte über Vittorias Fuß. Ratten. Wie überall in der Stadt. Bah, das sind so widerliche Viecher.

Zum Glück brauchten sie nur ein paar Schritte, um den dreckigen Gang zu durchqueren, und gelangten direkt an eine weitere Holztür.

Vittoria atmete noch einmal tief durch und stieß die Tür auf. Sie befanden sich an der Rückseite Adventons und hatten den Goldstrom zu ihrer Linken.

Wenn sie dem Fluss folgten, würde dieser sie direkt zurück zu dem Portal bringen. In der Passage von Chroniken der Spiegelwelt hieß es, dass die Reisenden durch pure Willenskraft in der Lage waren, ein Weltentor gemeinsam mit ihrem Wächter zu öffnen. Das war die einzige Möglichkeit, wieder nach Hause zu kommen.

Vorsichtig trat sie aus dem Gang hinaus und versuchte etwas im Dunkeln zu erkennen. Außerhalb der Stadt musste sie sich voll und ganz auf die Augen ihrer Wächterin verlassen.

»Bist du bereit? Wir können immer noch umkehren«, wisperte Dilaya. Vittoria schluckte, aber nickte dann entschlossen. Sie holte Schwung und kletterte auf den Rücken ihrer Wächterin.

Und ohne noch einen Blick auf die Stadt zu werfen, galoppierten sie auf die weite Grasebene zu.

Dilaya rannte die ganze Nacht hindurch, bis die Sonne langsam am Horizont aufging.

»Du brauchst eine Pause! Das reicht jetzt«, versuchte Vittoria ihre Wächterin zu überreden.

»Ich … ich kann … noch weiter«, keuchte Dilaya.

»Nein, kannst du nicht. Wir reiten jetzt ein Stück die Straße entlang und können da vorn runter an den Fluss.«

Bisher hatten sie sich immer etwas abseits der vielbefahrenen Straße gehalten, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Damit man aber an eine der Wasserstellen gelangen konnte, mussten sie sich wohl oder übel zwischen die Leute auf der Straße mischen.

»In Ordnung« schnaufte Dilaya und drosselte ihr halsbrecherisches Tempo.

Die Hufe des Einhorns klapperten auf den Pflastersteinen, als sie auf die Straßen kamen. Vittoria zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. Glücklicherweise war es an diesem Morgen schon so frisch, dass Raureif an den Gräsern hing. Ein vermummter Reiter fiel daher nicht auf. Und beim kurzen Hinschauen ging Dilaya auch als normales Pony durch. Doch sollte jemand noch einen zweiten Blick auf das Gespann werfen, würde natürlich das glitzernde Horn auffallen. Aber es gab ja noch mehr Einhörner in der Spiegelwelt. Daher beachtete man sie bestimmt nicht genau. Hoffentlich.

In der Ferne wurde eine Staubwolke von einer Reitergruppe aufgewirbelt.

»Wir sollten die Straße verlassen und direkt hier zum Fluss hinunterklettern. Das könnten Soldaten des Königs sein.« Vittorias Herz fing an schneller zu schlagen und sie krallte die Hände nervös in Dilayas Mähne. Bitte lass alles gut gehen, ich will doch einfach nur nach Hause.

Das Einhorn hatte die Ohren alarmierend gespitzt und trabte schnell ins Dickicht. Der Goldstrom floss hier deutlich weiter unten, sodass sie sich die steile Böschung hinab kämpfen mussten. Vittoria legte sich auf Dilayas Rücken, um nicht über ihren Hals hinweg abzurutschen. Unten angekommen sprang sie ab und schüttelte die steifen Beine aus, während ihre Wächterin in gierigen Zügen aus dem Fluss trank.

Über ihnen hörten sie das Schnauben von Pferden und Stimmengewirr. Vermutlich die Patrouille. Die Reiter hatten sie aber nicht sehen können, sodass Vittoria diese nicht weiter beachtete.

Auf einmal hörte sie ein Sirren. Ein Pfeil flog knapp an ihrem Ohr vorbei und bohrte sich neben Dilaya in die Flusskiesel.

»Vittoria! Wir müssen hier weg!« So schnell sie konnte, rannte sie zu ihrer Wächterin und sprang auf ihren Rücken.

Hinter ihnen ertönte das Brechen von Holz, was bedeutete, dass die Reiter ebenfalls hinunter ins Flussbett kamen.

Das Einhorn galoppierte mit kräftigen Sprüngen, sodass das Wasser neben ihnen hoch spritzte. Die Verfolger holten dennoch auf und das Sirren der Pfeile wurde lauter. Die totbringenden Spitzen flogen links und rechts an ihnen vorbei.

»Dilaya! Schneller, sie haben uns gleich«, schrie Vittoria, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.

Ein weiteres Sirren. Das Einhorn schrie vor Schmerz auf, als sich der Pfeil tief in ihre Flanke bohrte. Sie strauchelte. Dilaya rutschte auf den Kiessteinen weg und Vittoria plumpste über ihre Schulter zu Boden. Ihre Wächterin versuchte aufzustehen, doch ein weiterer Pfeil traf sie. Blut lief über ihr Fell.

»Steh auf! Bitte!« Ihr rannen Tränen über die Wangen. Das darf nicht passieren.

»Vittoria. Du … du musst weglaufen. Sie sie dürfen dich nicht … bekommen.« Die Stimme ihrer Wächterin zitterte und ein Krampf durchlief ihren Körper.

»Nein, ich lass dich nicht im Stich!«

»Geh. Bitte …«

Und dann flog der letzte Pfeil und löschte das Licht in Dilayas Augen für immer. Mit einem Aufschluchzen wandte sich Vittoria von ihrer toten Wächterin ab und rannte um ihr Leben.

Ich habe verloren. Ein erneutes Sirren ertönte. Ein stechender Schmerz im Rücken. Und Dunkelheit überfiel Vittoria, als sie zu Boden stürzte.


Kapitel 20
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Ethan drehte sich im Sattel um und beobachtete die beiden Mädchen. Sie hatten ihren Auftrag erfolgreich und schneller als gedacht ausgeführt. Binnen zwei Tagen konnte seine Truppe die beiden anderen Reisenden und ihre Wächter ausfindig machen. Ein Elb hatte sie ebenfalls begleitet, dem er jedoch nach wie vor misstraute.

Nach allem, was er bisher von diesem Volk gehört hatte, würde er keinem von ihnen über den Weg trauen.

Sie hatten die Geflüchteten in der Nähe von Piscan, einer Seestadt im Herzen des Menschenreiches, gefunden. Die Mädchen mussten ein enormes Tempo vorgelegt haben, um die Strecke von Isris bis hierher hinter sich zu bringen.

Zum Glück kannten sich die Wächter, sodass Ethan kaum Überzeugungsarbeit bei seinen zukünftigen Gefährten leisten musste. Allerdings schien Ares nicht viel von den anderen Mitgliedern seines Ordens zu halten. Insbesondere für den kleinen weißen Fuchs hatte er wohl nichts übrig. Ethan wusste nicht, was der Zentaur gegen diese Kitsune hatte. Vermutlich lag es daran, dass sie mit den größeren und stärkeren Wächtern niemals mithalten konnte. Mir ist das egal, solange sie uns nicht aufhält.

Er bremste sein Pferd, um zu Sky und Adriana zu gelangen. Diese Sky ist ja schon ziemlich heiß. Vielleicht sollte ich … nein, das ist es nicht wert. Will würde mich umbringen, wenn ich Heather wehtun würde.

»Wir sollten morgen in Adventon ankommen. Dort seid ihr in Sicherheit«, sagte er zu den beiden Mädchen.

»Das wurde uns schon mehrfach gesagt. Sorry, aber ich kenne dich oder die Leute hier nicht. Daher werde ich mich so schnell nirgends mehr sicher fühlen.« Die Jüngere der beiden, Adriana, hatte eine ziemlich spitze Zunge und schien niemandem außer sich selbst zu vertrauen. In Anbetracht der Tatsache, dass sie von den Elben gefangen genommen worden waren und Hals über Kopf durch die Spiegelwelt fliehen mussten, konnte er das Misstrauen aber nachvollziehen. Adriana trieb ihr Pferd zu einem leichten Trab an und schloss weiter zu den anderen Reitern auf. Dabei unterhielt sie sich leise mit Chiyo, ihrer Wächterin.

»Bitte entschuldige. Es dauert, bis sie jemanden an sich heran lässt«, sagte Sky mit einem scheuen Lächeln.

»Das kann ich verstehen. Diese Welt wird uns alle deutlich misstrauischer und vorsichtiger machen.«

Sie nickte zustimmend. Ihr Blick verlor sich etwas in der Ferne. »Es ist so wunderschön hier. Wenn nicht dieser Krieg gegen den Schattenkönig toben würde, könnte man sich wirklich vorstellen hier zu leben.«

»Ja, das stimmt. Aber gebe es den Schattenkönig nicht, wären wir nie hier gelandet und wüssten nichts von Portalen und anderen Welten«, antwortete Ethan ihr.

Er spürte, wie sich ein scharfer Blick in seinen Rücken bohrt und drehte sich halb im Sattel um. Dilàn ritt hinter ihnen, die Augen hatte er zusammengekniffen, während er jeder ihrer Bewegungen folgte. Daher weht also der Wind. Ich befinde mich wohl auf besetztem Boden, dachte er sich mit einem Grinsen.

Ein großer Schatten flog über sie hinweg. Ethan blickte nach oben und erkannte das Scharlachrot von Helios’ Federn. Er musste zugeben, dass dieser Phönix wirklich bemerkenswert war. Dieser schien ein so enges Band mit Sky geknüpft zu haben, dass er sich mit ihr nur durch Blicke verständigen konnte. Ich glaube nicht, dass ich je etwas Ähnliches mit Ares haben werde.

»Anhalten!«, rief Will von der Spitze der Truppe.

»Wieso halten wir an? Wir haben doch erst vor einer Stunde Pause gemacht«, brummte er genervt.

So langsam wollte er wieder zurück nach Adventon. Wenn sie jetzt jede halbe Stunde anhielten, würde die Gruppe garantiert nicht vor morgen Abend in der Stadt angekommen. Und auf noch eine Nacht im Zelt auf dem Boden zu schlafen, hatte er wenig Lust.

Sky wirkte ähnlich verwirrt und tastete unauffällig mit der Hand nach ihrem Bogen. Er trieb sein Pferd an und ritt an den anderen Soldaten vorbei, nach vorn zur Spitze der Kolonne. Sky und Adriana folgten ihm.

»Will, was ist los?«, fragte er seinen Freund und beobachtete aufmerksam die Umgebung.

»Ich bin mir nicht sicher. Hier sind Hufspuren, die an den Fluss führen. Es scheint, als hätte sich jemand durch die Böschung geschlagen.«

Chiyo, die Kitsune, zog schnüffelnd die Luft ein. Ihre Stirn legte sich sorgenvoll in Falten.

»Ich rieche Blut. Viel Blut. Jemand scheint sich verletzt zu haben.«

»Lasst uns hinunterklettern. Womöglich sind irgendwelchen Reitern die Pferde durchgegangen und sie sind hier runtergestürzt«, meinte Ethan angespannt. Vielleicht war es wirklich etwas ganz Harmloses. Aber sein Magen hatte sich zu einem schmerzhaften Knoten verkrampft und er hatte mittlerweile gelernt auf dieses Gefühl zu hören.

»Ethan, Dilàn und Ares! Kommt mit runter. Ihr anderen bleibt hier oben und passt auf die Mädchen auf.« Will hatte das Kommando übernommen und schwang sich von seinem Pferd. Ethan tat es ihm gleich und drückte Sky die Zügel in die Hand.

Vorsichtig kletterten sie die steile Böschung hinunter.

»Hier sind Blutstropfen.« Ares war als Erster unten angekommen und hatte die roten Tropfen auf den weißen Flusskieseln entdeckt.

Ethan wurde schlecht. Etwas stimmte hier nicht.

»Lasst uns das Flussbett absuchen. Dilàn, du kommst mit mir flussaufwärts. Ihr beiden geht dort lang«, meinte Will angespannt und zog sein Schwert.

Reisender und Wächter liefen in geduckter Haltung am Wasser entlang. Die Blutspur wurde breiter. Ares entdeckte sie zuerst.

»NEIN! Oh, bitte nicht!«

»Ares, was …?«

Dann sah er sie. Fast war es, als würden die beiden schlafen. Dilayas Körper war gespickt mit schwarzgefiederten Pfeilen. Das Wasser hatte das Blut mittlerweile abgewaschen. Ihr Schweif bewegte sich leicht in der Flussströmung. Vittoria lag nur wenige Schritte weiter, ein Pfeil steckte tief in ihrem Rücken. Er rannte zu dem Mädchen und drehte sie vorsichtig um.

»Nein, bitte nicht. Du … du bist nicht tot. Du kannst nicht tot sein.« Tränen liefen über seine Wangen. Das Schluchzen durchschüttelte ihn. Weinend nahm er Vittorias Körper in die Arme und vergrub das Gesicht in ihren Haaren.

Ares fiel neben ihnen auf die Knie. Seine Wangen waren nass. Er strich über Dilayas Hals, als hoffte er einen Puls spüren zu können.

»Wir … wir haben sie allein gelassen. Ich hätte … ich hätte auf sie aufpassen müssen!«, wisperte Ares mit belegter Stimme.

Wir sind schuld, dass sie tot sind.

Sie mussten die beiden am Fluss begraben, da es keine Möglichkeit gab, Dilayas Körper zurück nach Adventon zu bringen. Und sie konnten die Wächterin nicht einfach allein hier liegen lassen. Alle gemeinsam hoben sie zwei Gruben nahe der Flussbiegung aus. Mithilfe der Krallen, Hufen und Pfoten ihrer Wächter kamen sie recht schnell voran. Dabei sprach niemand ein Wort. Während Ethan die weißen Flusskiesel auf den Körpern stapelte, liefen weitere Tränen über seine Wangen.

Das ist alles meine Schuld. Wenn ich nicht so gemein zu Vittoria gewesen wäre, wäre sie niemals aus der sicheren Stadt geflohen. Wie kann ich den anderen Reisenden je wieder unter die Augen treten?

»Ethan? Wir … wir müssen los.«

Er erkannte Skys Stimme. Ihre Hand legte sich auf seine Schulter.

»Ich habe sie allein gelassen. Wie soll ich das je wieder gutmachen?«

»Du hast nicht mit Pfeilen auf sie geschossen. Das waren die Schattenkrieger. Zwei der Soldaten haben ihre Spuren entdeckt. Der Schattenkönig hat die beiden getötet, nicht du.«

Er wischte sich die Tränen von den Wangen und trat einen Schritt von den Gräbern weg.

»Was glaubst du passiert zuhause, wenn man hier stirbt? Meinst du ihre … ihre Familie erfährt irgendwie davon?«

»Ich weiß es nicht. Hoffen wir es, ihr zuliebe«, antwortete Sky ihm leise. Dann griff sie nach seiner Hand und zog ihn mit sich.

»Komm jetzt, wir müssen hier endlich weg.« Sie warfen noch einen letzten Blick auf das Flussufer und kletterten dann die Böschung hinauf.

Dilàn streckte dem Mädchen die Hand entgegen und zog sie hoch. Er würdigte Ethan mit keinem Blick.

Fünf von Brandons Soldaten verfolgten die Schattenkrieger, auch wenn diese vermutlich schon längst über alle Berge waren. Sie hatten bekommen, was sie wollten.
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»Ich denke, wir haben jetzt alles, was wir brauchen«, meinte Dan und erhob sich von dem Schreibtisch.

Luke neben ihm nickte und streckte sich. Sie hatten gemeinsam mit ihren Wächtern und dem Zwerg Baldr den ganzen Tag in der Bibliothek gesessen. Seine Augen brannten und der Nacken war steif.

»Wir gehen jetzt gemütlich etwas essen und sollten uns danach hinlegen. Morgen früh brechen wir auf«, sagte Baldr und rieb sich hungrig den Bauch. »Luke, hast du schon einmal das von uns gebraute Bier gekostet?«

»Nein, bisher nicht. Aber ich würde es gerne mal probieren.«

»Sei bloß vorsichtig mit dem Teufelszeug. Ich hatte danach drei Tage Kopfschmerzen des Todes«, warnte Dan ihn und verzog das Gesicht.

»Jetzt übertreibe nicht. Du verträgst halt nichts, Junge«, brummte der Zwerg und führte sie zu ihren Gemächern.

Luke und Savion waren zu Karpias und Dan in eines der kleinen Gästehäuser gezogen. Die Tage und einen Großteil der Nacht hatten sie alles Wissenswerte über Golgathar und die Umgebung der düsteren Stadt gesucht. In der Bücherei gab es Unmengen an Aufzeichnungen über das Schattenreich. Nun stand der Plan und sie konnten hoffentlich am nächsten Morgen in See stechen, um die beiden Mädchen zu retten.

Dan stieß die Tür zu ihrem Haus auf und warf seine Notizen achtlos auf einen der Stühle.

Der Eichentisch war bereits mit Speisen beladen. Normalerweise aßen sie gemeinsam mit den anderen Zwergen in den großen Speisesälen. Heute würden die Reisenden jedoch nur mit der Crew der Tine essen und dann in aller Frühe aufbrechen. Kurz darauf klopfte es schon an der Tür und die Matrosen kamen herein. Werfan trug ein verdächtig aussehendes Fass auf der Schulter.

»Ein kleines Geschenk zum Abschied von Terrin. Er bedauert, dass er uns heute keine Gesellschaft leisten kann«, sagte der Magier mit einem Grinsen und stellte das Fass mit einem lauten Knall auf den Tisch.

Das würde ein interessanter Abend werden, dachte sich Luke. Aber nach all den Strapazen der letzten Wochen in der Spiegelwelt haben wir uns doch ein wenig Entspannung verdient. Zumindest für diesen einen Abend.

»Gebt eure Krüge rüber.« Ranak stach das Fass vorsichtig mit seinem Horn an und steckte den Zapfhahn hinein.

»Auf die Reisenden und die Wächter«, brüllte der Minotaurus und hob seinen Krug zu einem Prost. Die anderen taten es ihm nach und stießen mit den beiden Jungen an.

Mit einem Stöhnen erwachte Luke. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich explodieren, und er hatte einen widerlichen Geschmack im Mund.

Er blinzelte und richtete sich langsam auf. Irgendwie musste er es die Nacht noch in sein Bett geschafft haben. Savion lag ausgestreckt auf dem Fußboden und schnarchte leise. Mit einem Grinsen dachte Luke an den vergangenen Abend. Die beiden Wächter hatten ebenfalls von dem Bier probiert und allein beinahe die Hälfte des Fasses gelehrt.

Wenn er schon nach drei Gläsern solche Kopfschmerzen hatte, wie musste es dann wohl den Wesen gehen?

Leise schlich er sich an Savion vorbei und lief über den Flur hinüber in das Bad, das er sich mit Dan teilte. Er schloss die Tür ab, entledigte sich seiner Klamotten und kletterte in das tiefe Wasserbecken.

Unter der Stadt befanden sich warme Quellen, die die Zwerge angezapft hatten. Sie hatten Leitungen durch ganz Unterstedt gebaut, sodass die meisten Häuser mit heißem Wasser versorgt wurden. Nach der langen Reise zu Schiff war dies ein Luxus, an den sich Luke nicht gewöhnen durfte. Wenn sie wieder unterwegs waren, musste er notgedrungen im kalten Fluss baden. Umso mehr genoss er jetzt das warme Wasser um seine Hüfte.

Ein Hämmern an der Tür riss ihn wieder aus dem Dämmerschlaf, in den er gerutscht war.

»Luke? Wie lange brauchst du noch? Ich müsste auch mal ins Bad«, rief Dan.

Seufzend erhob er sich und griff nach dem bereitliegenden Handtuch. Als er dem anderen Reisenden die Tür öffnete, musste er grinsen. Dan sah genauso fertig aus, wie er sich fühlte.

»Halt bloß den Mund«, brummte dieser und gähnte. »Ich hätte dieses Zeug nie wieder anrühren sollen.«

»Ach, so schlimm war es doch nicht. Ich denke einen entspannten Abend unter Freunden haben wir alle mal gebraucht«, antwortete Luke und band sich die Haare wieder zusammen. Dabei versuchte er seinen Kopf so wenig wie möglich zu bewegen, um nicht noch mehr Kopfschmerzen zu provozieren.

»Baldr hat sich schon um das Frühstück gekümmert. Er meinte, dass wir in einer Stunde aufbrechen wollen. Ich komme gleich nach.«

»Alles klar. Ich sag Karpias Bescheid.«.

Die meisten der Matrosen saßen am Tisch und aßen schweigend. Ihre Blicke zeigten, dass scheinbar nicht nur die beiden Menschen das Gebräu der Zwerge nicht besonders gut vertrugen. Nur Baldr schien putzmunter zu sein und versuchte Karpias in ein Gespräch zu verwickeln, obwohl der Greif davon nicht wirklich begeistert wirkte.

»Morgen«, brummte Luke in die Runde und setzte sich neben Karpias. Sein eigener Wächter schien immer noch zu schlafen.

»Beeilt euch mit dem Frühstücken. Wir wollen demnächst aufbrechen. Ich werde schon einmal schauen, ob die Boote fertig beladen sind«, meinte Baldr und erhob sich. Ranak stand ebenfalls auf und folgte dem Zwerg. Seine Schritte wirkten auch noch nicht ganz sicher.

Nach einer guten Stunde hatten sie alle gefrühstückt und ihre Habseligkeiten eingepackt.

Der Hafen Unterstedts war direkt an dem unterirdischen Teil des Flusses Nuran Flim gebaut. Aus diesem großen Strom gingen auch die beiden Arme des Nuran Rivas ab, der Fluss, der für ihren Rettungsplan gedacht war. Der Weg dorthin führte die Gruppe quer durch die ganze Stadt.

Am Kai waren drei kleine Boote festgemacht. Sie ähnelten eher Kanus als richtigen Segelbooten. In jedem hatten zehn Mann samt Ausrüstung Platz, sodass die ehemalige Besetzung der Tine hier bequem unterkommen konnte.

In der Mitte der Boote befand sich jeweils ein einzelnes Segel, welches die Männer beim Rudern unterstützen sollte. Er wusste aus Erfahrung, was das für eine Knochenarbeit war, und hoffte, dass der Wind sie unterwegs nicht im Stich ließ.

Neben den Booten stand Terrin, der sich aufgeregt mit Ranak und Baldr unterhielt. Das Gesicht des Zwergenkönigs war sorgenvoll in Falten gelegt und er warf einen traurigen Blick zu ihnen hinüber.

Luke bekam ein ungutes Gefühl und beschleunigte dann seine Schritte, um schneller bei den anderen zu sein. Dan und ihre beiden Wächter folgten ihm auf den Fuß.

Am Kai angekommen drehte sich Baldr zu ihnen um, das Gesicht aschfahl.

»Was ist passiert?« Dan ergriff zuerst das Wort, während seine Hand sich um den Schwertgriff verkrampfte.

»Ich hoffe, ihr konntet meine Gastfreundschaft hier genießen«, sagte Terrin, ohne auf die Frage einzugehen.

»Majestät, bitte erzählt uns, was geschehen ist. Behandelt uns nicht wie Kinder.« Luke biss sich auf die Zunge in der Hoffnung, den König nicht beleidigt zu haben.

Er tauschte einen beunruhigten Blick mit seinem Wächter. Bisher hatte Terrin auf ihn einen sehr offenen Eindruck gemacht, da dieser nicht groß um den heißen Brei herumredete. Doch Baldr und Ranak mieden seine fragenden Blicke und begannen dann gemeinsam mit den anderen Matrosen die Boote zu beladen.

»Was geht hier vor sich? Es ist etwas passiert. Sagt es uns!« Karpias’ Fell sträubte sich und er musste sich sichtlich beherrschen seinen Tonfall noch halbwegs respektvoll klingen zu lassen.

»In der letzten Nacht sind einige Schattenwesen der Wilden Jagd in das Menschenreich eingedrungen.«

Der Zwerg ließ sich kraftlos auf die Kaimauer sinken und legte den Kopf bekümmert in seine Hände. Luke ahnte Schreckliches und schluckte. Hilfesuchend legte er seine Hand auf Savions kühles Fell.

»Sie haben eine der Reisenden und ihre Wächterin ermordet.«

»Nein! Das kann nicht sein. Sagt, dass das nicht wahr ist«, schrie Dan, dessen Augen voller Schmerz aufblitzten.

Ihre Wächter standen da, wie vom Donner gerührt, und sagten kein Wort.

Wir haben die letzte Nacht gefeiert. Haben uns betrunken! Während ich hier mit meinen Freunden gesessen habe, hat der Schattenkönig einen von uns getötet.

Auch wenn er die fremde Reisende und ihrer Wächterin nie begegnet war, fühlte er den Schmerz durch ihren Tod. Sie kamen aus der gleichen Welt, möglicherweise sogar aus dem gleichen Land. Und das hatte sie so miteinander verbunden, dass er bereits das Gefühl hatte, jeden Einzelnen der anderen zu kennen.

Der Erste von uns ist tot. Wie lange wird es dauern, bis ich dran glauben muss …


Kapitel 21
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Die Hufen der Pferde wirbelten den Staub der Straße auf. Sie hatten ihre Beute entdeckt. Die Äste der Büsche brachen, während die Tiere die steile Böschung hinunterrannten.

Die erste Pfeilsalve wurde auf sein Kommando hin abgeschossen. Er konnte ihre Angst riechen und sah mit Genugtuung, wie das Mädchen versuchte zu fliehen. Diese mickrige Wächterin hatte keine Chance gegen seine Rösser.

Weitere Geschosse flogen und brachten das Einhorn zu Fall. Mit tiefer Befriedigung legte er ebenfalls einen Pfeil in den Bogen und zielte auf den Rücken der Gejagten. Sein Gebieter würde ihn für ihren Tod reich belohnen!

Der Pfeil flog und …

Mit einem lauten Schrei fuhr Ethan aus dem Schlaf hoch und sah sich panisch um. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Der Geschmack von Blut verteilte sich in seinem Mund und er musste würgen. Sein Kopf dröhnte, als hätte ihm ein Pferd dagegen getreten. Langsam konnte er etwas in der Dunkelheit erkennen. Er lag in seinem Bett, in seinem Zimmer in der Burg.

Mit einem lauten Knall flog die Tür auf und Ares stürzte hinein, das Schwert gezückt.

»Was ist passiert? Geht es dir gut? Bist du verletzt?« Der Zentaur sah sich nach einem möglichen Angreifer um.

»Mir geht es gut. Ich hatte nur einen Alptraum«, sagte Ethan leise und wischte sich verstohlen eine Träne weg.

Vittorias und Dilayas Tod aus dieser zutiefst verstörenden Perspektive zu sehen, hatte die nicht verheilte Wunde weiter aufgerissen.

»Das war schon der dritte in dieser Woche.« Ares musterte ihn besorgt.

Seit sie wieder in Adventon waren, ließ er ihn nicht mehr aus den Augen. Nachts stand der Zentaur vor seiner Tür Wache, obwohl die Soldaten des Königs in regelmäßigen Abständen durch die Gänge patrouillierten.

»Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.«

Mittlerweile hatte Ethan Angst davor, abends einzuschlafen. Jedes Mal wenn er die Augen schloss, befand er sich wieder in dem Flussbett und sah die toten Körper seiner Gefährten. Sobald er dann einschlief, kamen die fürchterlichen Alpträume. Genauso wie der gerade eben.

Bei Ares zeigte sich der Schlafmangel wegen des nächtlichen Wachestehens. Unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab und das markante Gesicht des Zentauren wirkte eingefallen.

»So geht das nicht weiter. Wir sollten mit einem der Heiler sprechen. Vielleicht haben die ein Mittel gegen deine Träume.«

Ethan zuckte nur mit den Schultern und schob dann die dicke Wolldecke von seinen Beinen. An Schlafen war jetzt sowieso nicht mehr zu denken.

Nachts wurde es langsam kalt in der Burg. Der Sommer war vorbei und der Herbst brachte kühlere Temperaturen mit. Es war Hochsommer gewesen, als er durch das Portal gefallen war. Die Zeit verstrich so schnell in der Spiegelwelt. Eigentlich wäre jetzt sein erstes Jahr am College losgegangen, welches er sich hart mit einem Sportstipendium erarbeitet hatte. Ethan schüttelte kurz den Kopf. Er hatte sich die Gedanken an seine Welt verboten. Hier würden sie ihn nur ablenken.

Vittoria hatte in Erinnerungen geschwelgt und wollte so dringend wieder nach Hause, dass es sie das Leben gekostet hatte. Ich darf nicht den gleichen Fehler machen.

»Lass uns eine Runde drehen. Ich kann sowieso nicht mehr schlafen.« Der Morgen war nur wenige Stunden entfernt und er wollte nach oben zu den Steilklippen, um den Sonnenaufgang zu sehen.

Außerdem würde er so weder Sky noch Adriana über den Weg laufen. Um Heather und Will machte er momentan ebenfalls einen großen Bogen. Die Geschwister schienen nicht genau zu wissen, wie sie auf ihn reagieren oder ein Gespräch mit ihm führen sollten.

Ethan hielt besonders seine Freundin seit den Geschehnissen vor einer Woche auf Abstand. Er konnte ihre mitfühlende Art derzeit nicht ertragen und versuchte sämtliche gesellschaftlichen Veranstaltungen zu meiden. Ares wuchs ihm dagegen langsam ans Herz. Scheinbar hatte dieses grausame Ereignis sie letztendlich zusammengeführt und vereint.

»Wollen wir?« Sein Wächter sah ihn abwartend an.

Er hatte eine kurze Katzenwäsche gemacht, für ein richtiges Bad war es ihm zu frostig. Zwar war England nicht unbedingt für sein Traumwetter bekannt, aber zumindest wurde es dort nicht so kalt. Wie sollte das erst im Winter hier werden?

Er hängte sich seinen langen Wollumhang um die Schultern und gürtete das Schwert. Mittlerweile war es so selbstverständlich für ihn, seine Waffe bei sich zu haben wie früher das Handy.

In der Stadt war es noch dunkel, in den wenigsten Fenstern brannte Licht. Adventon erwachte erst. Der Geruch nach frisch gebackenem Brot wehte durch die Gassen. Ein Betrunkener wankte in Schlangenlinien aus einem der Schankhäuser. Die ersten Fischer steuerten ihre Boote durch die Kanäle hinaus aufs Meer. Mittlerweile liebte Ethan diese Stadt mit den gedrungenen Fachwerkhäusern und den vielen Brücken.

»Der Heiler wird vermutlich noch nicht in seinem Laden sein. Dort sollten wir es später versuchen«, meinte Ares.

»Wir können gerne noch mal hoch zu den Klippen wandern, wenn du möchtest.« Fragend sah er seinen Wächter an, welcher schließlich nickte. Seite an Seite machten sie sich an den anstrengenden Aufstieg.

Ethan musterte den Heiler misstrauisch. Dieser war alt, schon weit über die sechzig hinaus. Doch die Augen in seinem faltigen Gesicht blitzten wach auf. Laut Ares verfügte dieser Heiler auch über magische Fertigkeiten, was hoffentlich hilfreich sein würde.

»Wie kann ich Euch helfen, Reisender?«

»Ich kann in letzter Zeit nicht wirklich gut schlafen. Habt Ihr etwas, was mir helfen kann?«

»Alpträume?«, fragte der Heiler, ohne auf seine Frage einzugehen.

Er nickte zögerlich und der alte Mann notierte sich einige Wörter.

»Seit wann plagen Euch diese Träume?«

»Erst seit etwa einer Woche.«

»Was genau belastet Euch?«

Ethan sah Ares fragend an, welcher nur leicht den Kopf schüttelte. Der König hatte angeordnet nichts über Vittorias Tod zu erzählen. Wenn herauskäme, dass sie und Dilaya mitten im Menschreich von Schattenkriegern ermordet worden waren, würde es eine Massenpanik geben.

»Das kann ich Euch nicht sagen.«

Sein Gegenüber zog die Brauen hoch, erwiderte aber nichts und schrieb fleißig weiter.

»Erlaubt Ihr mir mit meiner Magie nach dem Grund Eurer Beschwerden zu suchen?«

»Könnt Ihr ihm nicht einfach irgendein Kraut oder so geben?«, fragte Ares gereizt. Ethan schluckte, er hatte bisher keinerlei Erfahrungen mit Magie gemacht.

»Leider nein, Wächter. Nicht, ohne die Gründe zu kennen. Eine falsche Dosierung kann für Euren Reisenden gefährlich werden. Möchtet Ihr dieses Risiko eingehen?«

»Ist schon okay. Tun Sie einfach, was sie müssen«, erwiderte Ethan und versuchte seine Stimme selbstsicher klingen zu lassen.

Der Heiler legte seine Feder beiseite und stand auf. Er reichte ihm zwar nur bis etwa zur Schulter, dennoch war er nicht scharf darauf, sich jemals mit einem Magier anzulegen.

»Schließt Eure Augen und gebt mir eine Hand. Versucht Euch zu entspannen.«

Ja witzig, wie soll ich mich denn in so einer Situation entspannen? Er atmete tief durch und zwang sich ruhig zu atmen. In dem Moment, als er die Hand des Heilers berührte, verkrampfte sich sein Körper plötzlich.

Er lief über eine weite Blumenwiese. Der strahlend blaue Himmel spannte sich über ihn. Eine junge Frau in einem hübschen gelben Kleid winkte ihm zu. Sein Herz war erfüllt von der Liebe zu ihr …

Ethan riss seine Hand weg, als hätte er sich verbrannt. Es hatte sich angefühlt wie in seinen Alpträumen. Er war in eine fremde Person eingetaucht, in andere Gefühle und Gedanken. Der Eisengeschmack breitete sich wieder in seinem Mund aus und er schwankte. Ares stürzte nach vorn, um ihm zu helfen. Dankbar stützte er sich auf den Arm seines Wächters, während sich sein Blick langsam klärte.

»Mein lieber Junge. Ich danke dir, dass du mir diese Erinnerung, diese Vision, erneut gezeigt hast.« Tränen glitzerten in den Augen des alten Mannes.

»Vision?«, fragte Ares alarmiert.

»Ja, Vision, Wächter. Ich glaube nicht, dass Euer Reisender unter Alpträumen leidet.«

»Von was sprecht ihr?«, fragte Ethan und starrte die beiden perplex an.

»Ihr meint, es … es kommt von der Portalmagie?« Ares ignorierte ihn geflissentlich und durchbohrte den alten Mann mit seinem Blick.

»Möglicherweise. Ich habe allerdings noch nie von einem Reisenden gehört oder gelesen, der eine derart mächtige Kraft entwickelt hat.«

»Ares! Um was geht es hier? Was für eine Kraft meint er?«, fragte Ethan leicht panisch. Seufzend wandte der Zentaur sich ihm endlich zu.

»Du erinnerst dich, was ich dir damals direkt nach dem Fall über die Portale erzählt habe?«

»Ja, dass sie bestimmte Eigenschaften des Reisenden spiegeln und wandeln können.«

Ich dachte immer, dass diese komische Kraft mein Talent im Schwertkampf ist. Ares hat das doch sogar bestätigt.

»Ihr habt keine Alpträume, Reisender. Ich denke eher, dass Ihr Visionen der Vergangenheit erleben könnt«, meinte der alte Mann mit einem Lächeln.
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Die Stimmung auf den Booten war gedrückt. Luke hatte sich insgeheim auf die Reise gefreut. Auf dem Wasser fühlte er sich mittlerweile deutlich sicherer als auf dem Festland der Spiegelwelt.

Gerade jetzt, nachdem sie von dem Tod der Gefährten erfahren hatten, fraß ihn die Angst beinahe von innen auf. Wenn sie abends am Ufer anlegte, entfernte er sich kaum mehr als zehn Schritte von den anderen. Nicht dass Savion ihn überhaupt weglassen würde. Beide Wächter waren überaus angespannt und witterten hinter jeder Flussbiegung eine Horde Schattenkrieger.

Dan und Luke waren nun seit einer knappen Woche auf dem Nuran Riva unterwegs und tief ins Schattenreich vorgedrungen. Die Berge von Demera, in denen sich das Feldlager der Fabelwesen befand, lag längst hinter ihnen. Der Strom schlängelte sich nun durch die endlose Wüste der Spiegelwelt. Am Rande des Flusses gab es noch reichlich Pflanzen und Tiere, doch nur wenige Meilen weiter erwartete einen das trockene Ödland.

»Luke?«

»Ja? Was gibt’s?«

»Hast du Lust, gleich mit uns jagen zu gehen?« Dan sah ihn fragend an. Der andere Reisende war ein guter Jäger und besorgte meist gemeinsam mit Baldr und Karpias das Essen.

»Entschuldige, ich wollte mit Savion noch etwas schwimmen und den nächsten Flussabschnitt überprüfen.«

»Alles klar, dann bis später.«

Luke sah seinem Freund nach, als dieser auf den Rücken des Greifs kletterte und hinüber zum Ufer flog. Manchmal beneidete er Dan darum, dass er in den weiten Himmel entfliehen konnte. Doch sein Element war das Wasser, nicht die Luft.

»Wir legen gleich an. Wolltest du nicht mit den anderen mit?«, fragte Savion und warf ihm einen verwunderten Blick zu.

»Nein, heute nicht. Morgen gehe ich vielleicht mit ihnen jagen.«

Das hatte er bisher jeden Abend gesagt. Sein Wächter schwieg. Der Kelpie kannte ihn mittlerweile gut genug und bedrängte ihn nicht weiter mit Fragen.

»Kommst du mit ins Wasser? Ich habe jemanden bemerkt, mit dem ich gerne sprechen würde«, fragte Savion ihn leise, sodass die anderen es nicht mitbekamen.

»Gerne.«

Kurz bevor ihr Boot am Ufer anlegte, schwang Luke sich auf den breiten Rücken des Wächters.

»Wir sind noch etwas im Wasser«, rief er Werfan zu.

»Bleibt aber in Sichtweite. In einer halben Stunde wird es dunkel.« Savion schnaubte zustimmend und sprang elegant über die flache Reling.

Mit einem lauten Klatschen trafen sie auf das Wasser und Luke holte Luft. Sein Wächter tauchte hinab.

Der Nuran Riva war ein tiefer Fluss, sodass sie ungehindert tauchen und schwimmen konnten. Im Wasser wimmelte es von farbenfrohen Fischen und Wasserpflanzen. Hier und da konnte man sogar einen kurzen Blick auf die kleinen Wassernymphen erhaschen. So schön die Unterwasserwelt auch war, so gefährlich konnte sie jedoch auch sein. An einigen Stellen des Flusses lauerten tückische Stromschnellen, die ihre Boote ohne Probleme binnen Sekunden zerreißen würden.

Je näher sie Golgathar kamen, desto öfter tauchten diese Turbulenzen auf. Gezwungenermaßen musste man dann anlegen und die Boote einige hundert Meter weitertragen, bis man wieder sicher auf dem Wasser reisen konnte. Die Konstruktionen der Zwerge waren zwar relativ leicht, doch es war trotz allem Knochenarbeit, die Gefährte zu schleppen. Diese Verzögerungen kosteten enorm viel Zeit. Zeit, die sie nicht hatten.

Luke klopfte kräftig an Savions Hals, ihr Zeichen, dass sie auftauchen mussten. Mittlerweile konnte er eine gute Viertelstunde unter Wasser bleiben, bis seine Lungen nach Sauerstoff schrien. Schnaufend tauchten die beiden auf und er holte schnappend Luft.

»Also, mit wem oder was wolltest du hier draußen reden?«

Der Wächter war bis zur Mitte des Flusses geschwommen, gerade noch in Sichtweite der anderen. Am Ufer konnte man die massige Gestalt Ranaks erkennen, der sie nicht aus den Augen ließ.

Ein Platschen hinter ihnen gab die Antwort. Ein grünlich schimmernder Pferdekopf tauchte dort auf.

»Luke, das sind meine Brüder. Sie wollen uns helfen schneller nach Golgathar zu gelangen.«

Einige weitere blasse Köpfe erschienen um sie herum. Er zählte insgesamt fünf von den Wassergeistern, Savion eingeschlossen.

»Es ist klasse, dass ihr uns helft. Vielen Dank! Die Reisenden stehen in eurer Schuld.«

»Ihr schuldet uns nichts, Reisender. Rettet eure Gefährten und befreit die Flüsse und Ozeane der Spiegelwelt. Das ist für uns Dank genug.« Die Stimme des Sprechers war ähnlich melodisch wie die seines Wächters, aber es schwang ein unbekannter Akzent mit.

»Savion, wir werden euch kurz nach Sonnenaufgang an der nächsten Flussbiegung erwarten.« Daraufhin verschwanden die Wassergeister so schnell, wie sie gekommen waren.

»Sie sind etwas scheu und nicht an die Gesellschaft von euch Menschen gewöhnt«, meinte Savion entschuldigend und schwamm langsam zurück zum Ufer.

»Wenn die anderen mir helfen die Boote zu ziehen, dann könnten wir Golgathar bereits morgen Abend erreichen.«

Luke dachte über ihren Plan nach, der eigentlich funktionieren müsste. Die Betonung lag auf eigentlich, es konnte jederzeit zu unvorhergesehenen Problemen kommen.

Nur wenige Meter vom Ufer entfernt spürte er plötzlich ein merkwürdiges Ziehen im Bauch.

»Warte«, sagte er leise zu seinem Wächter.

Das Wasser schlug Wellen, die gegen seine nackten Oberschenkel klatschten.

»Was ist los?« Savion wirkte direkt alarmiert und sah aufmerksam das Ufer hinunter.

»Ich kann es nicht genau beschreiben. Irgendetwas scheint nicht mit dem Wasser zu stimmen. Es ist zu unruhig. Es fühlt sich fast so an, als würde es mich vor etwas warnen wollen.«

Bevor Savion ihm antworten konnte, redete er bereits weiter: »Ich weiß, dass sich das total verrückt anhört, aber wir müssen so schnell wie möglich hier raus! Und die anderen weg vom Wasser!«

Sein Wächter überlegte nicht lange und begann sofort in Rekordgeschwindigkeit auf das Ufer zuzuschwimmen.

Kurz bevor sie das rettende Land erreichten, ging ein Ruck durch den Kelpie und riss ihn unter Wasser. Luke gelang es, um Hilfe zu schreien, und wurde dann ebenfalls in die Tiefe gezogen. Ein brennender Schmerz schoss durch seinen Knöchel. Er versuchte seinen Gegner zu erkennen, aber unter Wasser war es pechschwarz, wie die Nacht draußen.

Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst, als er auf dem Grund des Flusses aufschlug. Ich muss mich befreien, sonst ertrinke ich hier unten! Vermutlich hatte er nur wenige Minuten, eher Sekunden, um wieder aufzutauchen.

Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, schlug er auf die unsichtbare Fessel, welche seinen Fuß gefangen hielt. Luke spürte kalte Schuppen unter seinen Fingern. Ein Fisch? Nein, es musste irgendetwas Großes und Starkes sein!

Seine Brust brannte und vor seinen Augen begannen weiße Punkte zu flackern. Nirgends war Savion zu erkennen, der ihm helfen könnte.

Panik breitete sich in ihm aus. Er hatte nie damit gerechnet, auf diese Art zu sterben. Dann öffnete Luke den Mund und ließ das Wasser in sich hineinströmen. Immerhin linderte das die Schmerzen in seinen Lungen. Er blinzelte und konnte auf einmal alles um sich herum erkennen. Sein Fuß wurde von Krallen festgehalten und er erstarrte, als er sah, zu was sie gehörten.

Das Tier sah aus wie eine Mischung aus Drache und Schlange. Der schlanke Körper hatte sich um seinen Wächter zusammengezogen. Der abgeflachte Kopf wirkte sehr reptilienartig und mündete in eine langgezogene Schnauze. Das Ungetüm riss sein Maul auf, um Savion den Kopf abzureißen. Die Zähne glitzerten gefährlich. Der Wächter versuchte sich panisch loszutreten.

»Nein!«, schrie Luke stumm auf und mobilisierte all seine Kräfte. Wie ein Torpedo schoss aus seiner ausgestreckten Hand ein Ball aus Wasser hervor und traf das Seeungeheuer seitlich am Kopf.

Scheinbar hatte der Schlag wehgetan, denn die Schlange lockerte den Würgegriff um Savions Mitte und die Kelpie konnte sich befreien. Dafür wandte sich das monströse Viech jetzt Luke zu. Er sah nur mehrere Reihen rasiermesserscharfer Zähne vor sich.

Etwas krallte sich in seinen Rücken und riss ihn wieder in Richtung Oberfläche. In diesem Moment wurde alles um ihn herum schwarz.

»Luke! Luke wach auf!«

Ein Klatschen ertönte und ließ seine linke Wange brennen.

»Baldr, Vorsicht! Nicht dass du ihn noch mehr verletzt.« Er erkannte Dans ängstliche Stimme.

Warum hat er Angst? Ist etwas passiert? Sein Bewusstsein dämmerte wieder weg. Im Dunkeln ist es so viel angenehmer. Ich will einfach nur schlafen …

Ein weiterer Schlag auf die Wange ließ ihn endgültig aus dem Traumreich auftauchen. Er würgte und übergab sich. Ein Schwall Flusswasser kam hervor und klatschte auf den sandigen Boden.

»Was ist passiert? Wie geht es Savion?«, krächzte er.

»Ihm geht es gut. Ranak kümmert sich um ihn und die anderen machen die Boote klar«, antworte ihm der Zwerg und wirkte erleichtert, dass Luke wieder ansprechbar war.

Langsam nahm er seine Umgebung wahr. Sie befanden sich nicht mehr direkt am Ufer, sondern hatten das Lager nun unter den großen Palmen neben dem Fluss aufgeschlagen. Der Nuran Riva glänzte im Mondlicht und erstrahlte beinahe silbern. Werfan, Dan und Baldr hatten sich um ihn versammelt, die Gesichter von Sorge gezeichnet.

»Was war das für ein Ding und warum hat es uns angegriffen?«

»Eine Seeschlange. Eigentlich trifft man sie nur im Meer oder in großen Seen an. Vermutlich ist sie vom Drachensee aus hierher geschwommen.« Werfan ließ sich neben ihn fallen. »Um die Biester sollte man einen großen Bogen machen. Die können extrem aggressiv werden.«

»Hab ich gemerkt«, brummte er und rieb sich den Knöchel.

»Er ist vermutlich gebrochen«, meinte Baldr und untersuchte vorsichtig seinen Fuß. Luke holte zischend Luft und biss die Zähne zusammen.

»Wie bin ich da rausgekommen? Ich dachte, ich würde ertrinken.« Die anderen sahen sich betreten an.

»Das wüssten wir auch gerne«, meinte Dan und runzelte die Stirn.

»Wir haben euch kommen sehen und auf einmal seid ihr verschwunden. Dann fing das Wasser quasi an zu brodeln.«

»Zu brodeln? Etwa wie kochen?«

Der andere Reisende nickte. »Die Kelpien, Savions Brüder, haben uns alarmiert. Gemeinsam sind wir mit den Booten raus und haben euch gesucht. Wie konntest du dieses Monster allein besiegen?«

»Ehrlich, ich habe keine Ahnung.«

Von dem Wasserball und dem komischen Gefühl vor dem Angriff erzählte er nichts. Die anderen werden mich nur für verrückt halten.

»Zum Glück bist du wieder wohlauf. Jetzt wo du wach bist, können wir direkt aufbrechen. Ranak hat entschieden, dass wir die Nacht über segeln.«, meinte Baldr und stand auf. Dan bot Luke die Hand an und zog ihn hoch.

»Du kannst immer mit mir reden, das weißt du, oder? Egal um was es geht.«

Er nickte dankbar. Vielleicht konnte er sich dem anderen Reisenden wirklich anvertrauen. Wenn jemand diese seltsamen Ereignisse verstand, dann er.


Kapitel 22
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Neyla rannte von den Kerkern wieder hinüber in den Wohnturm der Burg. Ich kann das immer noch nicht alles glauben. Alle haben mich belogen. Alastair, Ida und sogar Edmund. Dass der Magier sie so betrogen hatte, ließ ihr Herz schmerzen. Auch wenn sie die ganze Geschichte mit dem jungen Mann nur als lockere Affäre angesehen hatte, spürte sie, dass sie sich etwas vorgemacht hatte.

Ich habe mich längst in ihn verliebt. Und dieser Verrat ließ ihr Herz brechen.

Tränen liefen der Reisenden über die Wangen. Ihr ganzes Leben hier war eine komplette Lüge! Alastair hatte sie hier nicht eingesperrt, um sie zu beschützen. Er wollte nur ihre Kräfte missbrauchen. Sie hatte dem König vertraut. Egal wie jähzornig oder aggressiv er gewesen war. Ihr jedoch hatte er nie etwas angetan.

Was sollte sie also von all dem hier halten? Konnte sie Tamani vertrauen? Dass das andere Mädchen auch eine Reisende war, konnte sie nicht bestreiten. Doch was sollte Neyla jetzt machen? Sie musste hier raus. Raus aus der Stadt. Raus aus den Schattenländern. Sich dort draußen ihre eigene Meinung von der Spiegelwelt machen und nur auf sich selbst vertrauen.

Sie stürmte durch die Gänge und ließ ihrer Trauer freien Lauf. Gemeinsam mit Tamani hatte Neyla einen Plan ausgearbeitet, um aus Golgathar zu fliehen. Die jüngere Reisende wusste vieles über diese Spiegelwelt, von der Neyla bisher nichts gehört hatte. Dafür war sie mit allen Gegebenheiten auf der Burg vertraut und hatte, bedingt durch ihre Magie, einen großen Vorteil.

Problemlos schaffte sie es bis zu ihrem Zimmer, ohne dass sie jemand aufhielt. Schnell sprach sie einen Zauber und verriegelte so die Tür, einen Schlüssel besaß sie nämlich nicht. Eine weitere von Alastairs bescheuerten Regeln.

Sie öffnete den Mahagonischrank und durchwühlte ihre Kleidung. Die Kleider schob sie achtlos beiseite, diese würden sie nur behindern. Dann entdeckte sie eine schwarze Hose aus Leder. Bisher hatte sie diese nie getragen, da der König wollte, dass Neyla sich wie eine Dame kleidete. Und es hatte ihr gefallen, so herausgeputzt zu werden.

Nun widerte es sie an, dass sie sich wie eine Puppe behandeln lassen hatte. Sie schlüpfte in die enge Hose und zog sich ein Paar hochgeschnürte Stiefel mit flachem Absatz ein. Eine schlichte, seidene Bluse vollendete das Reiseoutfit. Im Schrank hingen mehrere dicke Umhänge, von denen Neyla zwei einsteckte. Ihre Kleidung würde Tamani zu groß sein, aber sie immerhin warmhalten. Das Mädchen konnte ja nicht in Lumpen draußen umherlaufen.

Als sie das gepackte Bündel schultern wollte, klopfte es an der Tür. »Wer ist da?«

»Ich bin es.«

Bei Alastairs samtener Stimme zuckte sie zusammen. Neyla hatte nun die Wahl. Entweder sie konfrontierte ihn mit all den Lügen oder sie flüchtete. Die Entscheidung fiel ihr nicht schwer und die Reisende öffnete das große Sprossenfenster. Ihr Zimmer befand sich glücklicherweise nur im ersten Stock und an der Felswand wucherte wilder Wein hinauf. Dieser hatte es Edmund immer leicht gemacht, sich nachts in ihr Zimmer zu schleichen.

»Neyla? Mach die Tür auf! Du weißt, dass ich es dir verboten habe abzuschließen.« Seine Stimme nahm einen gereizten Ton an und er rüttelte an der Tür.

Du kannst mich mal, dachte Neyla und kletterte über die Fensterbrüstung. Der Abstieg war einfacher als gedacht und binnen weniger Sekunden war sie unten angekommen.

Jetzt musste sie sich nicht mehr in Schatten hüllen, das erledigte die heranbrechende Nacht für sie. Die Reisende schlug ihre Kapuze hoch und eilte zurück zu den Kerkern. Von oben war lautes Fluchen zu hören, als Neyla den Zauber nicht mehr länger aufrecht halten konnte. Jetzt wo Alastair ihr Verschwinden bemerkt hatte, kam es auf jede Sekunde an. Sie rannte durch den Hof bis hin zum Bergfried.

»Neyla? Was tust du hier?« Edmund trat aus dem Schatten und griff nach ihrer Hand.

»Fass mich ja nicht an!«

Der Magier zog seinen Arm zurück. »Was ist passiert? Warum bist du so aufgebracht?«

»Edmund, lass den Mist! Du brauchst mich nicht mehr anzulügen. Ich weiß, was ihr getan habt.«

»Bleib stehen. Ich kann dich nicht in die Kerker lassen.« Der Magier packte ihren Arm und drehte sie zu sich um.

»Ich warne dich nur noch ein einziges Mal. Lass mich los«, sagte Neyla mit leiser Stimme.

Als er sie nicht gehen ließ, verpasste sie ihm einen magischen Stoß. Der junge Mann stolperte zurück. Ein wütendes Funkeln blitzte in seinen Augen auf.

»Mach das ja nicht noch einmal. Ich will dir nicht wehtun, Neyla.«

»Nein, ich will dir nicht wehtun! Und jetzt lass mich gehen.«

Er wich vor ihr zurück. Sie bemerkte ein violettes Flackern um sich herum. Ihre Aura pulsierte und wurde für einen Moment sichtbar. Ein Hauch von Furcht huschte über sein Gesicht. Und gegen ihren Willen gefiel es ihr. Neyla ging erhobenen Hauptes an dem Magier vorbei und würdigte ihn keines Blickes mehr. Er wird es nicht wagen, mich aufzuhalten.

Unten in den Kerkern angekommen entdeckte sie zwei Wachen. Als die beiden Männer Neyla erkannten, zögerten sie jedoch. Neyla war der persönliche Gast des Königs und niemand würde es wagen, die Hand gegen sie zu erheben. Dennoch hatte die Reisende hier unten nichts zu suchen und das wussten die beiden Wachen nur zu gut. Neyla nahm ihnen die Entscheidung ab und murmelte einen Schlafzauber.

Die Energie strömte aus ihr heraus, als die Männer zu Boden sanken. Neyla schluckte. Sie musste ihre Kräfte besser einteilen! Dann durchwühlte sie die Taschen der Wärter, bis sie einen dicken Schlüsselbund fand. Zwar konnte sie das Schloss problemlos mit Magie öffnen, aber das hätte nur noch mehr Energie gekostet. Und vermutlich hatte Alastair die Türen der einzelnen Zellen gegen magische Einflüsse schützen lassen.

»Neyla, hast du die Schlüssel gefunden?« Tamani stand direkt hinter ihrer Zellentür und riss den weiten Rock des eh schon verdreckten Kleides auseinander.

Sie Mädchen würden schnell reiten müssen und edle Kleider waren dabei nur hinderlich.

»Ich hab es gleich.« Fluchend probierte sie einen Schlüssel nach dem anderen aus.

Das dauerte zu lange! Alastair konnte jede Minute hier unten auftauchen. Als sie bereits einen Zauber sprechen wollte, rastete endlich einer der Schlüssel ein und ließ sich drehen. Erleichtert kappte Neyla die Verbindung zu dem Magiestrom. Sie ignorierte das Zittern ihrer Hände, als sie die Zellentür aufriss.

Tamani fiel ihr um den Hals und für einen kurzen Moment genossen die beiden Reisenden die enge Verbundenheit zwischen einander.

»Hier, zieh den über und setz die Kapuze auf«, meinte Neyla und zog den zweiten Mantel aus ihrem Bündel.

Dann eilten die beiden die steile Treppe hinauf und traten hinaus ins Freie. Von Edmund war nichts mehr zu sehen. Die Nacht war sternenklar und der Mond spendete ihnen ausreichend Licht. Leise, wie zwei Schatten, schlichen die Mädchen von Gebäude zu Gebäude in Richtung der Ställe.

Etwas stimmt hier nicht. Das ist alles zu einfach. Alastair hätte längst versuchen müssen uns aufzuhalten! Als sie nur noch wenige Schritte von der Stalltür entfernt waren, erklangen wütende Stimmen. Schnell zog Neyla Tamani hinter eines der Fuhrwerke, die vor den Ställen standen.

»Edmund, wo sind sie? Und sag mir nicht, du wüsstest es nicht!« Alastairs Stimme kochte vor Wut.

Beinahe hätte sie Mitleid mit ihrem ehemaligen Geliebten gehabt. Die beiden Männer kamen aus Richtung der Kerker, also hatten sie die Wachen gefunden und bemerkt, dass Tamani verschwunden war.

»Ich weiß es nicht, Herr«, sagte Edmund hölzern. Das Kratzen von Metall ertönte, als Alastair sein Messer zog. Blitzschnell drückte er es dem Magier an den Hals.

»Wage es nicht, mich anzulügen! All diese Tricks hast du ihr beigebracht. Ich erwarte, dass du die Mädchen suchst und zu mir bringst. Und dann können sie sich auf etwas gefasst machen!«

»Ich werde sie finden. Vermutlich versucht Neyla die Ostmauer zu überwinden. Ich habe ihr einen Zauber gezeigt, mit dem sie schweben kann.«

Er lügt, dachte sie erstaunt. Edmund hat mir nie etwas dergleichen beigebracht.

»Er verschafft uns Zeit«, flüsterte Neyla Tamani zu, die ebenso perplex wirkte. Liegt ihm doch etwas an mir?

»Ich hoffe, du sagst die Wahrheit. Du weißt genau, dass ich Lügner problemlos aufspüren kann. Aber dazu haben wir leider keine Zeit.«

Die beiden Männer schickten sich an Richtung Osten zu laufen und die Mädchen atmeten erleichtert auf. Dann ertönte plötzlich Hufgetrappel und eine Gruppe Reiter ritt in den Hof. Tamani keuchte erschrocken auf und Neyla hielt ihr schnell die Hand vor den Mund.

»Sei still, sonst hören sie uns noch.«

Sie hatte diese widerlichen Reiter und ihre grotesken Pferde schon einmal gesehen. Die Wilde Jagd. Alastair setzte diese Monster nur auf seine schlimmsten Feinde an, das hatte er ihr zumindest erzählt. Vermutlich war auch das eine Lüge gewesen.

»Ihr kommt spät.«

Die größte der vermummten Gestalten stieg von seinem Reittier und kniete sich in den Staub, den Kopf geneigt.

»Verzeiht, Herr. Es gab einige Komplikationen unterwegs.«

Tamani begann zu zittern und Neyla musste schlucken. Die Stimme ließ ihr einen eisigen Schauer über den Rücken laufen und die kleinen Härchen an ihren Armen stellten sich auf.

»Was für Komplikationen? Und wo ist der Gefangene?«, fragte Alastair. Seine Stimme bekam eine angespannte Note. Die Hand, mit der er Edmund das Messer an den Hals gehalten hatte, verkrampfte sich um die Waffe. Der Reiter zuckte zusammen und zog sich einige Schritte von dem Schattenkönig zurück.

»Herr, einer der neuen Reiter, den Ihr uns zugeteilt habt, hat Eure Befehle zu … zu wörtlich genommen.«

»Hör auf in Rätseln zu sprechen und sag mir, was passiert ist! Wo ist der Reisende und sein Wächter?«

»Sie wurden niedergestreckt.«

Entsetzt keuchte Neyla auf. Tamani schlug die Hand vor den Mund, um das Aufschluchzen zu dämpfen. Einer der anderen war tot! Sie sahen sich an und kämpften mit den Tränen. Aber ihre Trauer war nichts im Vergleich zu dem Zorn Alastairs.

Der Schattenkönig fing an zu brüllen. Sämtliches Licht auf dem Hof erlosch. Es war, als würde sogar das Mondlicht an Kraft verlieren. Neyla schlug das Herz bis zum Hals. Ihr Kerkermeister setzte seine Kräfte auf die grausamste Art und Weise ein! Die Reiter erzitterten und dann sackte der vorderste, der für die Gruppe gesprochen hatte, in sich zusammen. Blut sickerte aus einer Wunde in seiner Brust. In der Hand hielt der Reiter sein eigenes Schwert – blutverschmiert.

»Was geht da vor sich?«, fragte Tamani ängstlich.

In Flüsterlautstärke erzählte Neyla ihr, dass Alastair Gedanken und Gefühle anderer beeinflussen konnte. Er hat sie ins Chaos gestürzt. Ihn dazu gebracht, sich selbst zu zerstören.

»Er … er hat diesen Reiter gezwungen … sich selbst zu töten?«, sagte das jüngere Mädchen mit zitternder Stimme und Neyla nickte mechanisch.

Vermutlich werde ich diese Szene nie mehr vergessen. Und auch nicht das wahre Gesicht des Schattenkönigs, welches er ihr soeben gezeigt hatte. Zwar hatte Alastair ihr immerzu versichert sich nur als letzten Ausweg in fremde Gedanken einzumischen. Aber das gerade eben war einfach nur grausam, auch wenn es sich bei der Wilden Jagd nicht um Lebewesen handelte. Sondern nur um einen dunklen Zauber.

»Wir müssen gehen.« Neyla kroch an dem Fuhrwerk vorbei und schob die Stalltür einen Spaltbreit auf, sodass sie und Tamani hindurchkriechen konnten.

»Morpheus steht da hinten rechts. Du kannst dich schon mal mit ihm bekannt machen und ich hole das Sattelzeug«, sagte Neyla und ging zu den Sattelständern.

»Neyla! Komm schnell!«

Was war denn jetzt schon wieder? Langsam war ihr Kontingent an Überraschungen für heute voll. Sie eilte zu der anderen Reisenden, welche wie angewurzelt vor besagter Box stehen geblieben war.

»Was ist los?«

Ihr stockte der Atem. In Morpheus’ Box stand ein Tier, welches ihrem Pferd nicht unähnlich war. Doch das hier war definitiv nicht ihr Hengst! Dieser hatte ebenso schwarzes Fell, aber die Mähne und der Fesselbehang standen in Flammen.

»Hallo, Neyla«, sagte das Wesen mit dunkler Stimme. »Es tut mir so leid, dass ich mich erst jetzt zeigen kann. Meinen Namen kennst du bereits. Ich bin dein Wächter.«
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Luke humpelte auf eine Krücke gestützt von Bord. Sein Knöchel war mittlerweile fast auf die doppelte Größe angeschwollen und pochte bei jedem Schritt.

Werfan hatte zwar direkt angeboten den gebrochenen Knochen zu heilen, aber der Magier sollte seine Kräfte lieber für den bevorstehenden Kampf aufheben. Sie rechneten fest mit einem Gegenangriff des Schattenkönigs, da er die anderen Reisenden nicht ohne Weiteres gehen lassen würde.

»Warte, ich helfe dir«, sagte Dan und eilte an seine Seite. Dankbar stützte Luke sich auf den angebotenen Arm. Ächzend ließ er sich auf einen größeren Felsbrocken fallen und streckte das verletzte Bein aus.

»Du solltest es heilen lassen«, meinte Ranak und tastete den Knöchel vorsichtig ab. Er musste sich zusammenreißen, um nicht vor Schmerzen aufzustöhnen.

»Nein! Ich habe hier bereits schlimmere Verletzungen ohne magische Hilfe überstanden.«

»Wie du meinst. Aber du wirst nicht in der Lage sein zu kämpfen. Ich werde Savion und zwei meiner Männer zu deinem Schutz hier lassen«, knurrte der Minotaurus und stampfte davon.

»Das ist nicht sein Ernst«, fauchte er und starrte dem Kapitän wütend hinterher.

»Er hat aber Recht, Luke. Dafür haben wir doch einen Magier dabei. Lass den Fuß heilen. Ich würde mich über deine Rückendeckung im Kampf freuen«, sagte Dan leise.

»Lass mich in Ruhe, das ist nicht dein Problem«, schnauzte er seinen Freund an. Der andere Reisende zog nur die Brauen hoch und ging dann hinüber zu Karpias. Luke tat seine Ruppigkeit bereits leid. Er wusste nicht, warum er sich so gegen die Heilung wehrte.

»Werfan! Kannst du mir bitte doch helfen!« Der Magier kam zu ihm und lächelte schief.

»Gut, dass du zur Vernunft gekommen bist. In dem Kampf können wir auf keine Schwerthand verzichten.« Der junge Mann streckte seine Hand über dem bandagierten Knöchel aus und schloss die Augen. Weißes Licht flackerte auf und durchdrang das Bein. Der plötzliche Energieschub ließ Luke erzittern.

»Danke.« Werfan nickte nur und erhob sich etwas wackelig. »Alles in Ordnung?«

»Ja, alles gut. Ich muss nur eine Kleinigkeit essen.«

Nachdem der Magier verschwunden war, gesellte Luke sich etwas reumütig zu Dan und den beiden Wächtern. Kurz bevor er zu der kleinen Gruppe stieß, hielt er inne. Ein großer, weißer Wolf näherte sich dem Lager!

»Leute, keine hektischen Bewegungen machen!«, zischte er und griff nach seinem Schwert.

Karpias drehte sich um und erstarrte. »Kerberos?«, fragte der Greif ungläubig. Das fremde Tier humpelte zögerlich auf sie zu. Wer zur Hölle ist das? Woher kennt Dans Wächter diesen Wolf?

»Wir dachten, du wärst tot! Wie kommst du hierher?« Savion stützte den Wolf, der sich dankbar an den Kelpie lehnte.

»Kann mir mal einer sagen, was hier los ist?«, fragte Luke und sah seine Freunde unsicher an.

»Mein Name ist Kerberos. Es freut mich, dich kennenzulernen«, meinte der Wolf mit erstaunlich sanfter Stimme. Er kann sprechen?

»Ähm, mich auch. Ich bin Luke«, antwortete er zögerlich.

»Kerberos ist ebenfalls ein Wächter. Seine Reisende ist eine der beiden, die der Schattenkönig gefangen hält.«, erklärte Savion ihm endlich

»Ich konnte bereits die Stadt und Umgebung auskundschaften. Wie genau sieht euer Plan aus?«, fügte der weiße Wolf hinzu.


Kapitel 23
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Völlig perplex starrte Neyla das schwarze Pferd an. Das konnte nicht wahr sein! Wie war es möglich, dass sich Morpheus vor allen Augen versteckt hatte?

»Du bist ihr Wächter? Wo warst du die ganze Zeit? Warum hast du ihr nicht geholfen?«, fragte Tamani ihn fassungslos.

»Das ist eine lange Geschichte, für die wir keine Zeit haben. Ich wünschte, ich könnte euch die Antworten geben, die ihr hören wollt. Aber das muss warten. Wir müssen Golgathar sofort verlassen!«

Die beiden Mädchen sahen sich verunsichert an. Morpheus hatte Recht, sie durften keine weitere Zeit verlieren. Alastair war ihnen auf der Spur und würde demnächst die Ställe überprüfen lassen.

»Warum sollte ich dir vertrauen?«, fragte sie ihren angeblichen Wächter.

»Das kann ich dir nicht sagen. Aber hätte ich dich verletzen wollen, dann wäre bereits oft Gelegenheit dafür gewesen. Vertrau mir oder vertrau mir nicht. Doch beeile dich mit deiner Entscheidung!«

Neyla war hin und her gerissen. Oft war sie mit Morpheus allein ausgeritten und nie hatte er ihr etwas getan. Das Pferd hatte sie beschützt und ihr in brenzligen Situationen geholfen, wie erst vor ein paar Tagen.

»In Ordnung, bitte hilf uns von hier zu verschwinden!« Sie öffnete die Boxentür und das schwarze Pferd trabte heraus.

»Sollen wir auf dir reiten?«, fragte Tamani unsicher und beäugte die flammende Mähne.

»Keine Angst, das Feuer wird euch nicht verletzen. Jetzt hoch mit euch.« Neyla griff nach dem Bein der jüngeren Reisenden und warf diese sanft auf den breiten Rücken des Wächters.

»Was genau bist du eigentlich? Wahrscheinlich kein Pferd, oder?«, fragte sie ihn und kletterte hinter Tamani.

»In eurer Welt würdet ihr mich vermutlich als Dämon bezeichnen. Hier habe ich die Gestalt eines Pferdes gewählt, um mich anzupassen.«

Was auch gut geklappt hat. Nicht einmal Alastair hat Verdacht geschöpft, obwohl er sonst auf die Gedanken der Leute um sich herum achtet. Aber er ist nicht auf die Idee gekommen, eines der Pferde zu überprüfen. Warum auch?

»Seid ihr bereit? Ich werde sehr schnell galoppieren müssen, also haltet euch gut fest, Mädchen!«

Sie vergrub die Hände tief in der dicken Mähne. Die Flammen schlängelten sich um ihre Arme, aber wie Morpheus gesagt hatte, verletzten diese sie nicht. Neyla drückte die Beine fest gegen die warmen Flanken des Wächters und schlang ihre Arme um Tamanis schmale Taille.

»Dann los.« Sie tastete nach ihrem Magiestrom und ließ die Stalltür mit einem lauten Knall auffliegen. Morpheus bäumte sich leicht auf und legte einen Blitzstart hin. Beinahe wäre Neyla nach hinten heruntergefallen.

Sie donnerten auf den gepflasterten Hof und durch das Burgtor, hinein in die Stadt. Im Augenwinkel erkannte sie die schemenhaften Umrisse von Alastair, Edmund und den Reitern der Wilden Jagd.

Sie hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, denn die Männer brauchten länger, um auf ihre Pferde zu springen. Derbes Fluchen gefolgt von Peitschenknallen ertönte und Soldaten nahmen die Verfolgung auf. Neyla warf einen kurzen Blick über die Schulter und registrierte entsetzt, dass ihr Vorsprung nur wenige Pferdelängen entsprach.

»Morpheus, schneller!«, brüllte sie dem Dämon zu. Mit einem Satz beschleunigte der Wächter seine Sprünge und zog den Verfolgern davon.

Im gestreckten Galopp rasten sie durch die engen Gassen der Stadt. Allein hätten die beiden Mädchen hier nie herausgefunden, dafür war Golgathar viel zu groß. Aber Morpheus fand ohne Probleme den kürzesten Weg hindurch und nur wenige Minuten später erreichten sie die äußere Stadtmauer.

»Neyla! Du musst das Tor sprengen, sonst kriegen die uns«, rief Tamani panisch über den Wind hinweg.

Das schwere Eisengitter war heruntergelassen und die ersten bewaffneten Soldaten sammelten sich davor. Zwei der Männer spannten bereits ihre Armbrüste. Ihr blieben nur wenige Sekunden für eine Entscheidung.

Das Tor zu sprengen würde sie fast alle Energie kosten. Sie konzentrierte sich daher auf den Flaschenzug, der das Gitter hoch und runter ziehen konnte. Neyla lenkte ihre magischen Fühler in diesen hinein. Langsam zog sich das Tor wie von Geisterhand nach oben.

Die Soldaten versuchten panisch es wieder herunterzulassen, aber sie blockierte es mit ihrer Magie. Lange würde sie den Zauber jedoch nicht aufrecht halten. Morpheus schien ihre schwindenden Kräfte zu bemerken und beschleunigte sein Tempo. Während sie unter dem Fallgitter hindurchrasten, gelang es den Soldaten, ihre Armbrüste noch abzuschießen, aber die Geschosse flogen an ihnen vorbei. Schnell ließ Neyla das Gitter nach unten fallen, um ihnen etwas mehr Zeit zu verschaffen.

»Wo sollen wir hin?«

»Wir müssen den Fluss überqueren! Die Pferde der Wilden Jagd verabscheuen Wasser«, antwortete Morpheus ihr mit einem angestrengten Schnaufen. Das hohe Tempo schien ihm Einiges abzuverlangen.

Nachdem sie mehrere Meilen zwischen sich und Golgathar gebracht hatten, drosselte der Wächter sein Tempo. Der breite Fluss glitzerte neben ihnen, aber war zu tief, um ihn einfach zu durchschwimmen.

»Ich muss mich kurz ausruhen.«

Stolpernd blieb Morpheus stehen und atmete schwer.

»Alles in Ordnung?«, fragte Tamani besorgt und strich leicht über den schwarzen Hals. Sie zog ihre Hand zurück und holte zischend Luft. »Neyla!«

Sie blickte über die Schulter der jüngeren Reisenden. Scharlachrotes Blut klebte an ihrer Hand. Erschrocken sprangen die beiden Mädchen von dem Rücken des Wächters.

Entsetzt blickte Neyla auf die breite Brust des Dämonenpferdes. Ein Armbrustbolzen steckte tief darin.
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Drei der Matrosen blieben bei den Booten, um ihnen eine schnelle Flucht zu ermöglichen. Luke tastete nach seinem Schwertgriff und krallte sich mit einer Hand in Savions weiße Mähne. Dan saß neben ihm auf Karpias’ breiten Rücken, sein Gesicht angespannt und schneeweiß. Es würde vermutlich ihr erster richtiger Kampf werden. Der Plan war die Stadt von hinten zu betreten und Werfan sollte versuchen das Tor zu öffnen. Hoffentlich schafft er das. Damit steht und fällt alles! Als sie aufbrechen wollten, horchte Kerberos auf.

»Seid still! Ich habe etwas gehört.« Auch Karpias spitzte die Ohren.

»Was ist?«, fragte Ranak angespannt und wechselte seinen Morgenstern in die andere Hand.

»Hufgetrappel von mehreren Pferden.«

»Wo?«

»Von da drüben, aus Richtung der Stadt.«

»Das sind vermutlich Soldaten. Wir haben einen Plan«, meinte Ranak und wollte losstapfen. Dann witterte der Wolf und erstarrte.

»Tamani«, flüsterte er leise und stürmte in die entgegengesetzte Richtung davon.

»Kerberos, wo willst du hin?«, brüllte Karpias. »Komm sofort zurück, wir brauchen dich für den Kampf!«

Savion galoppierte an und nahm die Verfolgung des Wolfes auf. Der Greif erhob sich mit Dan in die Lüfte. Die anderen rannten ihnen zu Fuß hinterher.

Dieser Wächter muss verrückt sein, dachte Luke und krallte sich an Savions Hals fest. Seinetwegen wird unser ganzer Plan scheitern. Sie jagten am Nuran Riva entlang, in Richtung des Drachensees.

Der Wolf schwenkte scharf nach rechts. Eine Lichtung tauchte vor ihnen auf. Er traute seinen Augen nicht. Auf der Lichtung vor ihnen stand ein brennendes Pferd! Vor ihm kauerten zwei Mädchen. Das konnten doch nicht …

»Tamani!«

Eine der beiden zuckte zusammen und rannte ihnen dann entgegen. Sie fiel Kerberos voller Freunde um den Hals, sodass Luke nicht mehr daran zweifelte: Dies mussten die verschollenen Reisenden sein!

Mit einem leisen Schrei landete Karpias auf der Lichtung und Dan sprang zu Boden. Savion machte einen Satz und stieß zu der kleinen Gruppe. Schlitternd kam er zum Stehen und Luke rutschte von seinem Rücken. Kaum waren sie angekommen, hallten Hufgetrappel und wüste Rufe aus den umliegenden Wäldern zu ihnen hinüber.

»Das sind Alastair und seine Männer!«, rief das ältere Mädchen panisch, die näher an dem flammenden Pferd stand. Beim näheren Hinsehen erkannte er, dass es nicht wirklich brannte. Seine Mähne und Schweif schienen aus reinem Feuer zu bestehen.

»Morpheus?«, fragte Karpias argwöhnisch. »Ich dachte, du wärst tot. Was tust du hier?«

»Neyla ist … ist meine Reisende. Ich habe sie hier … beschützt«, keuchte das Pferd angestrengt. Erst jetzt entdeckte Luke einen Armbrustbolzen, der tief in der Brust steckte.

»Er ist ein Dämon«, zischte Karpias ungehalten.

»Und ein Wächter«, antwortete Savion ihm ruhig. »Morpheus hat sich uns vor Kurzem angeschlossen und alle Gelübde abgelegt.«

»Wir habe keine Zeit mehr. Bringt die Mädchen in Sicherheit. Ich bleibe hier und halte sie auf.« Die Stimme des Feuerpferdes wurde angestrengter. Blut floss an seiner Brust herunter und tropfte in eine immer größer werdende Lache am Boden.

»Wir müssen hier weg!« Dan hatte das jüngere Mädchen in die Arme geschlossen und blickte sorgenvoll in die Richtung der Verfolger. Mit einem Ächzen ging Morpheus in die Knie und blieb liegen. Das andere Mädchen, Neyla, hockte sich neben ihn und strich vorsichtig über seinen Hals.

»Wir können ihn doch nicht hier lassen! Die werden ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, töten.«

Ein Schnaufen hinter ihnen ertönte. Ranak, Werfan und Baldr kamen schwer atmend angerannt.

»Tut das nie wieder!«, grollte der Minotaurus wütend.

»Tamani, du lebst!« Der rotbärtige Zwerg lief zu dem Mädchen und umarmte sie liebevoll.

Ein Horn wurde geblasen. Die Verfolger haben uns gefunden. Jetzt können wir nicht mehr weglaufen!

»Es ist zu spät, wir müssen uns ihnen stellen! Kerberos, bring die beiden Mädchen zu den Booten. Ihr anderen, an meine Seite«, dröhnte Ranak und zückte den Morgenstern.

»Nein! Ich kann kämpfen und ich werde Morpheus nicht hier lassen.« Neyla funkelte den grauen Minotaurus wütend an und eine Flamme schoss aus ihrer Hand in den Boden.

»Du bist eine Magierin«, sagte Werfan ehrfürchtig. Sie nickte kurz und positionierte sich vor ihrem verletzten Wächter.

»Schön, von mir aus. Bleibt dann aber wenigstens in Deckung!«, knurrte der Minotaurus und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Wald.

Und dann brachen die Reiter aus dem Dickicht der Bäume.

Luke sprang erneut auf Savions Rücken, das Schwert kampfbereit in der Hand. Adrenalin jagte durch seinen Körper und blendete alles Unwichtige in der Umgebung aus.

Sein Wächter galoppierte auf den ersten der Reiter zu und er holte mit dem Schwert aus. Aus dem Augenwinkel sah er Karpias neben sich landen. Froh über die Rückendeckung schlug er nach der schwarzgekleideten Kreatur. Diese blockte seinen Schlag mit übermenschlicher Geschwindigkeit ab und ließ das Schwert wieder und wieder auf ihn niederrauschen.

Savion erhob sich auf die Hinterbeine und trat mit seinen harten Hufen zu. Luke hörte die Knochen brechen und der Reiter sackte in sich zusammen. Wenigstens kann man sie töten.

Er holte noch einmal mit dem Schwert aus und stach in die Flanke des Zombiepferdes. Ein metallisches Kreischen ertönte, bei er sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Gut, einer erledigt.
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Neyla redete leise auf Morpheus ein, während Tamani sich hinter seinen massigen Körper kauerte. Sie versuchte verzweifelt einen Heilzauber zu wirken. Ihre Hände zitterten dabei immer stärker.

»Nicht. Heb dir deine Energie auf. Du wirst sie noch brauchen«, sagte er leise.

Ihr liefen Tränen über die Wangen. Ich habe ihn doch gerade erst gefunden! Er darf nicht einfach sterben.

»Ich möchte etwas probieren! Geh zur Seite!«, meine Tamani energisch. Neyla sah die andere Reisende erstaunt an.

»Was hast du vor?«

»Das weiß ich nicht genau«, räumte sie ein.

Neyla begutachtete nochmals Morpheus’ schreckliche Verletzung. Der Bolzen steckte noch immer in seiner Brust, wenn man ihn herauszog, würde der er binnen kürzester Zeit verbluten.

Tamani schloss die Augen und legte die Hände links und rechts neben die Wunde. Ein schwaches silbernes Licht erstrahlte und es wirkte, als würde sie von innen heraus leuchten. Morpheus stöhnte leise auf.

»Was hast du getan?« Neyla sah sie erschrocken an.

»Ich weiß es nicht«, antworte Tamani tonlos. Ein leises Seufzen kam von dem verletzten Wächter.

»Hab Dank, Reisende. Nun spüre ich keine Schmerzen mehr. Neyla, es tut mir leid, dass wir so wenig Zeit miteinander hatten. Vergib mir.«

»Natürlich«, antworte sie ihm unter Tränen. Dann schloss der Dämon seine glühenden Augen und sein Körper entspannte sich.

»Ich dachte, ich könnte ihn heilen. Es hat sich so angefühlt, als könnte …« Tamani versagte die Stimme und sie wischte sich über die nassen Wangen.

»Es ist okay. Du hast ihm geholfen«, antwortete Neyla ihr. Sie hatte noch nicht wirklich registriert, dass ihr Wächter fort war.

»Ich werde jetzt den anderen helfen«, meinte sie, als der Lärm des Gefechts wieder zu ihr durchdrang. »Bleib du hier und versteck dich.« Sie stand auf und ging langsam auf die Kämpfenden zu.

Von den Reitern saß kaum einer mehr im Sattel, außer Alastair. Er beobachtete das Geschehen aus sicherer Entfernung. Was für ein Feigling!

Sie entdeckte Edmund, der in einem Blickduell mit dem fremden Magier verstrickt war. Neyla wusste, dass sie miteinander um die Macht über den jeweils anderen rangen.

Die verbliebenden Wächter hatten sich zusammengetan und kämpften Seite an Seite gegen fünf Soldaten der Wilden Jagd. Der Kampf schien einigermaßen ausgeglichen zu sein, sodass sich das Mädchen zu den beiden männlichen Reisenden wandte.

Der schwarzhaarige Junge hatte eine tiefe Wunde am Oberschenkel, sodass er humpelte. Der andere versuchte ihn von den verbliebenden drei Reitern abzuschirmen.

Ohne groß nachzudenken, tauchte Neyla in den Magiestrom ein und beschwor einige Blitze. Mit einem lauten Knall trafen sie ihr Ziel und einer der Männer kippte nach hinten um. Die anderen fielen einer weiteren Handvoll Magieblitze zum Opfer. Die letzten Energiereste strömten aus ihr hinaus. Es ist mir egal. Morpheus ist tot. Alastair und Edmund haben mich verraten. Wofür soll ich hier noch weitermachen? Nach Hause. Ich will einfach nur noch nach Hause. Ihre Knie gaben nach.

Jemand hatte die Hände auf ihre Schultern gelegt und schüttelte sie vorsichtig.

»Hey! Was ist los? Bist du verletzt?«

Erschrocken blinzelte Neyla einmal und war nun wieder ganz bei sich. Besorgte blaue Augen blickten ihr entgegen. Schnell kappte sie die Verbindung zu ihrer Magie, bevor sie wieder ohnmächtig wurde.

»Denke schon.« Ihr Mund fühlte sich ausgetrocknet an.

»Ich bin übrigens Luke. Das ist Dan.« Der verletzte Junge lächelte sie flüchtig an und verzog dann das Gesicht vor Schmerzen.

»Zieh dich zurück, du kannst nicht mehr kämpfen!« Luke musste den dunkelhaarigen Reisenden stützen. Seine Gesichtsfarbe wechselte langsam von Weiß zu Grau.

»Warte, ich helfe dir.« Neyla legte sich den anderen Arm um die Schulter und gemeinsam humpelten sie zurück zu Tamani. Dabei versuchte sie nicht auf ihren toten Wächter zu achten.

»Ich sollte zurück und den anderen helfen« Vorsichtig half Luke Dan beim Hinsetzen.

Neyla kniete sich neben den verletzten Jungen und untersuchte die tiefe Wunde. Edmund hatte ihr bisher nur die Grundzüge der Heilzauber beigebracht. Bei Morpheus hatte es keine Wirkung gezeigt. Hoffentlich konnte sie wenigstens dem fremden Reisenden helfen! Die Geräusche des Kampfes drangen nach wie vor zu ihnen herüber. Luke warf einen unruhigen Blick über die Schulter.

»Geh schon. Wir schaffen das. Tamani, komm her, ich brauche deine Hilfe.«

Ein lauter Knall, gefolgt von einer Druckwelle fegte auf einmal über sie hinweg. Die Reisenden wurden von den Füßen gerissen.

Ihr ganzer Körper schmerzte. Vorsichtig setzte sie sich auf und suchte nach der Quelle der Welle. Erschrocken sah Neyla zu dem Kampfgeschehen. Die Kämpfenden lagen auf der Wiese verteilt, ihre Gliedmaßen unnatürlich verrenkt.

»Was zu Hölle war das?«, fragte Luke und rappelte sich wieder auf, das Schwert griffbereit in der Hand.

»Eine magische Explosion«, antwortete sie ihm angespannt und blickte an die Stelle, an der die beiden Magier gekämpft hatten. Edmund lag ausgestreckt auf dem Boden. Dort, wo der andere Mann gestanden hatte, erhob sich eine Rauchsäule.

Der blonde Reisende sprang auf und rannte wieder auf die Lichtung. Das Schwert gezogen schlich er sich an den verletzten Edmund heran. Neyla hatte schon die Hand gehoben, um einen Schutzzauber zu sprechen, hielt dann aber inne. Luke kniete sich neben ihren Geliebten und sprach einige Worte. Durch die große Entfernung konnte Neyla nichts von dem Gespräch verstehen.

Luke nickte einmal und stieß sein Schwert ohne Vorwarnung in die Brust des Magiers. Es fühlte sich an, als würde sich die Klinge auch in ihr Herz bohren. In so kurzer Zeit hatte sie beinahe jeden verloren, der ihr etwas bedeutet hatte. Tamanis kalte Hand tastete nach ihrer und drückte diese liebevoll.

Verkrampft versuchte sie ein Lächeln und wandte ihre Aufmerksamkeit Dan zu. Dieser war mittlerweile ohnmächtig geworden. So hatte er während der Behandlung wenigstens keine Schmerzen.

Ein metallisches Kreischen drang von der Lichtung zu ihnen herüber. Anscheinend hatten Luke und die Wächter die Oberhand gewonnen und machten nun kurzen Prozess mit den Gegnern. Hoffentlich gelang es ihnen, auch Alastair zur Strecke zu bringen. Den Tod all dieser Leute hatte nämlich er zu verantworten.
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Die Schlacht war Luke vorgekommen wie nur wenige Minuten. Als er blutbesudelt und zerschrammt auf der Lichtung stand, jagte das Adrenalin noch immer durch seinen Körper.

Von Werfan war nichts mehr übrig, was man beerdigen konnte. Überall lagen die Leichen der Gegner verstreut. Auf einmal entdeckte er einen großen grauen Haufen dazwischen. Nein. Bitte nicht auch noch Ranak. Er ließ sein Schwert fallen und rannte zu dem Minotaurus. Mit einem kurzen Blick musste er feststellen, dass er seinem Freund nicht mehr helfen konnte. In dessen Brust klaffte ein faustgroßes Loch und der Krieger atmete nur noch flach, als er sich neben ihn kniete.

»Sind Dan und die … die Mädchen in Sicherheit?«, schnaufte der Minotaurus.

»Ihnen geht es gut.« Luke drückte die Pranke des Kapitäns und versuchte erfolglos die Tränen zurückzuhalten.

»Dann habe ich meinen Auftrag erfüllt.« Ranak blickte ihn noch einmal voller Wärme an, bevor sein Körper erschlaffte. Die Pranke rutschte aus seiner Hand.

Er wischte sich wütend über die Augen und stand auf. Der Gestank von brennendem Fleisch stach ihm in die Nase. Baldr und die Wächter verbrannten die Leichname der schwarzen Reiter. Auch der Magier, den er eigenhändig erstochen hatte, lag dazwischen. Luke wandte angewidert den Blick ab und ging zurück zu seinen Gefährten.

Dan war mittlerweile wieder wach und sein Gesicht hatte etwas mehr Farbe bekommen. Die tiefe Wunde an seinem Bein war verbunden.

»Wir haben gewonnen«, meinte der dunkelhaarige Junge mit einem schiefen Lächeln. Ja. Wir haben gewonnen. Aber für welchen Preis?

»Habt ihr Alastair auch erwischt?«, fragte Neyla ihn.

»Alastair?«, hakte Luke irritiert nach.

»Der Schattenkönig. Das ist sein richtiger Name«, antwortete Tamani, die ausdruckslos auf das Schlachtfeld starrte.

»Nein, er ist verschwunden, als sein Magier fiel«, sagte Luke nur. Bei seinen Worten zuckte Neyla kurz zusammen.

»Was machen wir nun?« Dan sah fragend in die Runde.

»Wir bringen euch nach Adventon. Dort sind die anderen Reisenden bereits angekommen. Niemand wird euch dort angreifen«, brummte der Zwerg, der sich zu ihnen gesellte.

»Dann lasst uns aufbrechen«, stimmte Luke zu und half Dan beim Aufstehen. Ich hoffe, dass die Reise dann endlich zu Ende ist. Zumindest fürs Erste.
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Alastair tobte. Seine Generäle, die sich im Thronsaal versammelt hatten, zogen die Köpfe ein.

Edmund hatte es geschafft, sich umbringen zu lassen. Sein fähigster und stärkster Magier. Jetzt musste er sich wieder auf die elendige Suche nach einem Ersatz in seinen Reihen machen.

Neyla hat mich verlassen. Den Reisenden war es gelungen, seine stärksten Reiter der Wilden Jagd zu erschlagen. Die anderen hatte er selbst vernichtet. Er würde neue erschaffen lassen müssen, aber sie künftig nicht mehr an der Suche nach den Reisenden beteiligen. Sie waren einfach zu schwer zu kontrollieren.

Er hatte die Gedanken des Reiters durchsucht, der den todbringenden Pfeil auf das arme Mädchen abgeschossen hatte. Bei der Erinnerung blinzelte er wütend eine Träne weg. Immerhin war sein Komplott bei den Elben geglückt. Bald schon stand dieses Volk ebenfalls unter seiner Kontrolle. Bei den Gedanken daran, was diese hochnäsige Königin ihm damals antun wollte, verdrängte die hochkochende Wut seine Trauer.

Nun musste er sich nur noch überlegen, wie er die Reisenden wieder an sich binden konnte. Und er hatte auch schon eine Idee.
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– Vereint –


Kapitel 24
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Adriana zitterte und zog den Umhang enger um die Schultern. Zügig lief sie über den gepflasterten Innenhof, um möglichst schnell in die etwas wärmere Burg zu kommen.

In der Spiegelwelt war der Herbst mit großen Schritten einmarschiert und brachte niedrige Temperaturen mit sich. In Merida wurde es selbst im Dezember selten kühler als zwanzig Grad. Allein bei dem Gedanken, diese eisigen Monate in der zugigen Burg zu verbringen, zog sie ihren Umhang enger um die Brust.

Die letzten Wochen waren wie im Flug vergangen und nach einem guten Monat in Adventon fühlte sie sich sogar recht wohl in der Hauptstadt.

Die kräftigen Windböen kamen vom Meer aus und verwandelten die bunten Blätter auf dem Hof in kleine Minitornados. Adriana war froh, als sie durch die schwere Eichentür in den Wohnturm schlüpfte. Stimmengewirr hallte ihr aus dem großen Thronsaal entgegen. Dort hielten sich meist alle Bewohner der Burg auf, da es der einzige Raum mit einem Kamin war. Seufzend stiefelte sie ebenfalls hinein. Diese große Ansammlung von Menschen gefiel ihr immer noch nicht.

Suchend ließ sie ihren Blick über all die Leute schweifen, bis sie ihre Freunde entdeckte. Einer der großen Tische war extra für die Reisenden und ihre Wächter reserviert worden.

Vor ein paar Tagen waren die anderen vier angekommen. Bisher hatten die Gruppen jedoch noch nicht richtig zueinandergefunden und blieben unter sich. Außer Ethan, der meist gar nicht auftauchte. Aber das würde mit der Zeit kommen. Sie hatte ja selbst lange gebraucht, um aufzutauen. Adriana rutschte unauffällig neben Sky und kraulte Chiyo zur Begrüßung den Kopf.

»Hey, gibt es was Neues?«

»Der König hat wohl etwas Wichtiges zu verkünden. Er will gleich mit seiner Rede anfangen«, antwortete ihr der Reisende namens Dan, der schräg gegenüber saß. Adriana nickte zum Dank und griff dann nach einem der Krüge auf dem Tisch. Dabei beobachtete sie die anderen unauffällig. Die jüngste Reisende, Tamani, wirkte locker und entspannt. Für ihr persönliches Empfinden war sie zwar etwas zu hibbelig, aber schien in Ordnung zu sein. Das Gleiche zählte für Dan. Beide waren zusammen durch die Spiegelwelt gereist, bis Tamani entführt worden war. Mehr hatte sie nicht erfahren.

Die beiden anderen, Luke und Neyla, konnte man schwerer einschätzen. Sky hatte schon versucht Kontakte zu dem schwarzhaarigen Mädchen zu knüpfen, aber erfolglos. Seit sie hier angekommen war, hat die fremde Reisende kaum ein Wort gesprochen. Chiyo hatte ihr erzählt, dass Neyla in der Gefangenschaft des Schattenkönigs gewesen war und obendrein bei der Flucht ihren Wächter verloren hatten. Wie grausam das gewesen sein musste. Allein der Gedanke, ohne die Kitsune zu sein, drehte Adriana den Magen um.

»Ich glaube, es geht los«, wisperte Sky und nickte nach vorn. Brandon, der amtierende König der Menschen, hatte sich von seinem Thron erhoben. Die Gespräche im Raum verstummten und die Aufmerksamkeit richtete sich auf den Mann.

»Guten Abend miteinander. Ich möchte euch gerne etwas mitteilen. Es stehen große Veränderungen bevor. Da wir nun endlich die Reisenden in unserer Mitte versammeln konnten, werden wir die weiteren Züge planen. Aber zunächst möchte ich mit euch eine Minute des Schweigens für diejenigen einlegen, die diesen Moment leider nicht erleben können.« Brandon erhob seinen Becher und die Menge tat es ihm gleich.

Adriana konnte sich vorstellen, dass es die Völker viel gekostet hatte, sie alle hier zu vereinen. Fast alle, dachte sie traurig. Auch wenn sie das verstorbene Mädchen nicht gekannt hatte, schmerzte es immer noch. Es war, als gäbe es eine unsichtbare Verbindung zwischen den Reisenden.

»Aber nun zu den erfreulicheren Dingen. Die Magier von Königin Eruanna haben Kontakt zu uns aufgenommen. Ihre Krieger konnten Isris endlich zurückerobern!«

Ein Jubeln durchlief die Menge und Adriana tauschte einen erleichterten Blick mit Sky. Das waren gute Nachrichten.

»Das sind jedoch nicht die Veränderungen, die ich ankündigen wollte. Wie ihr alle wisst, war der Frieden zwischen Elben und Menschen die letzten Jahre brüchig. Beide Seiten haben Fehler gemacht, die sie sehr bereuen.« Dilàn nickte zustimmend. Außer ihm befanden sich derzeit keine Elben oder auch nur Halbelben in der Stadt, was die Aussage Brandons unterstrich.

Der König fuhr fort und Adriana richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Sie hatte das Gefühl, dass gleich etwas Unerwartetes passieren würde.

»Ich habe ein langes und ernstes Gespräch mit Eruanna geführt. Wir haben verschiedene Möglichkeiten in Erwägung gezogen und sind nun zu einer Lösung gekommen, die hoffentlich das Kriegsbeil zwischen Menschen und Elben für lange Zeit begraben wird.«

Die Leute im Raum wurden unruhig. Adriana hatte schon bemerkt, dass die Menschen hier den Elben misstrauten. Nach den kürzlichen Ereignissen, nicht zu Unrecht. Aber in ihrer Zeit in Isris hatte die Königin sie und Sky nie schlecht behandelt. Auch viele der Elben dort hatten sich für die Mission der Reisenden ausgesprochen.

»Ich spanne euch nicht länger auf die Folter. Eruanna und ich. Wir werden den Bund der Ehe schließen. Die Hochzeit wird in wenigen Tagen sein und …« Seine restlichen Worte gingen in dem ausbrechenden Tumult unter.

»Wow, damit hätte ich nicht gerechnet«, sagte Sky erstaunt. Die anderen nickten, nur Dilàn runzelte die Stirn.

»Findest du, es ist die falsche Entscheidung?«, fragte Dan den Halbelben interessiert.

»Nein, das nicht. Aber Brandon und meine Tante werden so viele gegen sich aufbringen. Die alten Adelshäuser heißen das mit Sicherheit nicht gut.«, flüsterte Dilàn besorgt.
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Adriana griff nach der Haarbürste, die auf der kleinen Kommode lag. Die vier Mädchen wollten sich gern gemeinsam für das große Fest zurechtmachen. Der König hatte ihnen großzügig einige Kleider gestiftet. Adriana war etwas nervös. Sie hatte noch nie eine Hochzeit besucht, geschweige denn einen königlichen Ball. Das war so gar nicht ihre Welt. Aber die Reisenden waren als Ehrengäste eingeladen und so eine Einladung schlug man nicht aus.

Als sie in den Spiegel sah, erstarrte sie und ließ vor Schreck die Bürste fallen. Ihr Spiegelbild starrte genauso erschrocken zurück. Um dieses herum zuckten violette und weiße Blitze! Die Aura, welche ihr Gegenüber umgab, hatte die Farbe von Gewitterwolken. Genauso hatte die seltsame Aura ausgesehen, die das Portal umgeben hatte!

»Sky! Sky, komm her! Schnell!«

Die andere Reisende kam aus dem Waschraum gerannt, nur mit einem Unterkleid bekleidet, den Bogen schussbereit in der Hand.

»Was ist passiert?«

»Schau … schau dir das an«, meinte Adriana und zeigte mit einem zitternden Finger auf ihr Spiegelbild.

»Was ist denn da? Das ist doch nur …« Sky keuchte erschrocken auf und stellte sich vor den Spiegel. Adriana schnappte nach Luft, als das andere Mädchen neben sie trat.

Um Sky hatte sich ebenfalls eine leuchtende Aura gebildet. Doch diese bestand aus roten und goldenen Flammen. In der Hand hielt das Spiegelbild auch einen Bogen, einen Pfeil angelegt. Jedoch schien die Waffe aus purem Feuer zu bestehen.

»Was ist das?«, fragte Sky mit leiser Stimme.

»Ich weiß es nicht. Wir sollten Helios fragen, vielleicht hat er sowas schon gesehen?«

»Willst du ihn herbringen? Ich gehe Neyla und Tamani holen«, erwiderte Adriana nervös.

Das Zimmer der beiden anderen Mädchen lag nur einige Türen weiter. Zaghaft klopfte sie an. Bisher hatte sie sich mit Neyla nicht länger als ein paar Minuten unterhalten. Und bei Tamani kam man selbst kaum zu Wort. Das war ihr aber deutlich lieber als peinliches Schweigen.

»Adriana! Wir haben schon gewartet. Komm doch kurz rein, du kannst uns beim Tragen helfen.« Das indische Mädchen hatte die Tür aufgerissen und zerrte sie hinein. Im Zimmer sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Überall hingen Kleider und haufenweise Schmuck lag auf den Tischen verteilt.

»Brandon hat ganz schön aufgefahren«, sagte Neyla leise und bewunderte die edlen Stoffe. »Hier. Kannst du die tragen? Er meinte, jeder soll sich eins aussuchen.« Adriana nickte und raffte sich einige der Kleider über den Arm.

»Dann lasst uns anfangen. Aber vorher wollen Sky und ich kurz etwas mit euch besprechen.«

»Was denn?«, fragte Tamani aufgeregt.

»Erzählen wir gleich. Habt ihr alles?«

Gemeinsam liefen sie wieder zurück in ihr Zimmer.

»Hallo, Helios«, begrüßte Adriana den Wächter ihrer Freundin.

»Guten Abend, die Damen.« Der Phönix neigte kurz den Kopf vor den Mädchen.

»Hast du es ihm gezeigt?«, fragte sie Sky, die nickte.

»Über was sprecht ihr?« Neyla runzelte kurz die Stirn und musterte den Wächter argwöhnisch.

»Stellt euch bitte vor den Spiegel. Wir wollen etwas testen«, antwortete Sky ihr ausweichend. Tamani nahm sie direkt beim Wort. Ein überraschtes Keuchen entfuhr ihr.

»Das ist wunderschön!«

Adriana schielte über ihre Schulter. Die Aura hatte die Farbe von flüssigem Silber, durchdrungen von kleinen, funkelnden Flecken.

»Was ist das?«, fragte Tamani ehrfürchtig.

Die Frage war an den einzigen Wächter im Raum gerichtet, aber Neyla kam ihm zuvor: »Unsere spezielle Aura. Die Manifestation der Kräfte. Sie repräsentiert euer Innerstes, eure Seele.« Sie trat ebenfalls vor den Spiegel, zeigte sich aber von der violetten Aura unbeeindruckt.

»Dem habe ich nichts hinzuzufügen«, meinte Helios und nickte.

»Aber wo kommt das auf einmal her?«, fragte Adriana ihn.

Wieder antwortete Neyla zuerst: »Bei mir war sie schon seit meiner Ankunft in Golgathar da.«

»Du hast direkt deine Kräfte genutzt und trainiert«, stellte Helios fest. »Der Schattenkönig war schon immer gut darin, die Kräfte der anderen Reisenden zu entdecken.«

»Ja, Alastair wusste nach wenigen Gesprächen, dass ich Magie beherrschen kann. Ich selber hatte keine Ahnung davon. Was ist mit euch? Wofür stehen eure Auren?«

Betretenes Schweigen war die Antwort. Adriana hatte keine Ahnung, was für Kräfte in ihr stecken sollten. Tatsächlich hatte sie bis eben nicht einmal geglaubt, dass es so etwas überhaupt gäbe. Aber die Spiegelbilder konnte sie nicht ohne Weiteres abtun.

»Bisher haben sich die Kräfte der einzelnen Reisenden noch nicht manifestiert. Oder nicht genug, um diese auszubauen. Zumindest nicht mit humanen Methoden. Der Schattenkönig hat vermutlich auf andere, weniger angenehme zurückgegriffen, nicht wahr?« Der Phönix sah Neyla fragend an.

Das Mädchen durchlief ein kurzes Zittern und nickte langsam.

»Genug davon. Ich verspreche, dass wir das Thema nach der Hochzeit aufgreifen werden. Neyla und die anderen Wächter werden euch dabei unterstützen. Nun solltet ihr euch aber sputen. Zu einem Ball kommt man nicht zu spät. Und erst recht nicht zu einem mit königlicher Einladung«, meinte Helios mit einem Schmunzeln und verschwand dann.

»Er hat Recht. Wir sollten uns wirklich beeilen.«

Beim Anprobieren der Kleider lief es so, wie Adriana sich immer eine Pyjamaparty mit Freundinnen vorgestellt hatte. Nach den ersten verkrampften Minuten lockerte sich die Stimmung und sie begannen zu witzeln und sich gegenseitig aufzuziehen.

Nach gut zwei Stunden waren alle mit ihrem Aussehen zufrieden. Zögerlich trat Adriana noch einmal vor den Spiegel.

Das goldene Kleid unterstrich ihre gebräunte Haut und die dunklen Augen. Der ausgestellte Rock endete in einer langen Schleppe und sie musste aufpassen, nicht darüber zu stolpern. Neyla hatte aus ihrem dichtem Haar eine raffinierte Hochsteckfrisur gezaubert.

Ich sehe aus wie eine Mischung aus Kriegerin und Prinzessin.

»Dann lasst uns los, sonst kommen wir wirklich noch zu spät«, meinte Neyla und raffte die Röcke ihres türkisfarbenen Kleides.


Kapitel 25
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Der Thronsaal war zum Ballsaal umfunktioniert worden. Der Kamin brannte und überall standen Kerzen, die alles in ein gemütliches Licht tauchten. Die Wände und Tische wurden von bunten Herbstblumen geschmückt. Eine Gruppe Barden stand in einer Ecke und spielte leise Musik, die jedoch bei dem lauten Geräuschpegel fast unterging.

Und sie stand in einem hinreißenden Kleid mittendrin. Vor wenigen Monaten hätte Sky nicht einmal gewagt davon zu träumen. Lächelnd strich sie über den weichen Stoff.

Sie hatte sich für ein roséfarbenes Kleid mit tiefem Rückenausschnitt entschieden. Der weite Rock aus Tüll wogte bei jedem Schritt um ihre Beine. Neyla hatte auch ihr bei den Haaren geholfen und diese in eine wilde Lockenmähne verwandelt. Das andere Mädchen hatte einen umwerfenden Geschmack und konnte perfekt mit Bürste und Kamm umgehen.

»Du siehst wundervoll aus«, sagte eine warme Stimme hinter ihr und Sky zuckte erschrocken zusammen.

»Dilàn! Schleich dich doch nicht immer so an mich heran!«

Er grinste sie schief an und griff nach ihrer Hand. Sanft hauchte er einen Kuss darauf, der ihr Herz schneller schlagen ließ.

»Verzeiht, werte Dame. Ich wollte Euch nicht erschrecken.«

Sky verdrehte nur die Augen, musste aber dennoch lächeln.

»Kommst du mit zu den anderen?«, fragte sie ihn und nickte in die Richtung der Gruppe von Reisenden. Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch den Saal.

»Und wie läuft normalerweise so eine Hochzeit bei euch ab?«

»Gar nicht«, antwortete Dilàn mit einem Augenzwinkern.

»Ihr heiratet nicht?« Sie sah ihn verwundert an, während die beiden durch den Saal liefen.

»Solange uns niemand mit einem Schwert durchbohrt oder vergiftet, sind wir quasi unsterblich. Bis der Tod uns scheidet, passt da nicht so wirklich. Ich bin lieber frei in der Entscheidung, wie viele Jahrhunderte ich mich an jemanden binde.«

Sie schluckte. Dilàn sah nicht älter aus als sie selbst. Er konnte bereits hunderte Jahre alt sein. Für ihn war sie dann nur ein Kind.

»Mach dir aber deswegen keine Gedanken«, sagte er ernst und sah ihr tief in die Augen. »Ich bin nicht so viel älter, wie du vielleicht jetzt denkst.« Bevor er weitersprechen konnte, waren die beiden bei den anderen Reisenden angekommen. Und dieses Gespräch wollte sie lieber unter vier Augen fortführen.

»Du siehst echt bombig aus.«

Sky brauchte sich nicht nach dem Sprecher umzudrehen, sie erkannte die Stimme mittlerweile zu gut.

»Danke, Ethan.«

Der andere Reisende hatte einen Krug in der Hand, den er mit einem Zug leerte. Sie stöhnte leise und warf einen hilfesuchenden Blick in die Runde.

Mit großer Sorge beobachteten ihre Freunde, wie Ethan in den letzten Wochen immer mehr dem Alkohol verfiel. Wenn er sich abends mal beim gemeinsamen Essen blicken ließ, war er meist angetrunken. Auch jetzt schien der junge Mann bereits ein oder zwei Gläser zu viel gehabt zu haben.

»Wo ist denn Heather?«

Normalerweise flirtete Ethan nicht so mit ihr, wenn seine Freundin anwesend war.

»Weiß ich nicht.«

Er griff nach einem weiteren Krug, den eine der Kellnerinnen ihm anbot.

»Hey, Kumpel. Ich glaube, du hast genug, oder?« Luke wollte ihm sanft den Becher abnehmen, aber der andere Reisende stieß ihn grob zurück.

»Lass mich!«, zischte Ethan und drehte sich auf dem Absatz um.

»Was ist nur los mit ihm?« Luke sah dem angetrunkenen Briten erstaunt hinterher.

»Er ist ein Idiot, wenn du mich fragst«, meinte Dilàn und schüttelte den Kopf.

»Hey, sag sowas nicht! Ethan geht es nicht gut in letzter Zeit und etwas bedrückt ihn. Also rede nicht so über ihn.« Sky verpasste ihm einen leichten Schlag auf den Arm. Daraufhin murmelte er eine Entschuldigung.

»Ich versuche mal mit ihm zu reden«, meinte Luke und Sky nickte zustimmend. Er wollte noch etwas hinzufügen, als die Gespräche im Saal versiegten.

Brandon kam durch die Tür und schritt langsam auf seinen Thron zu. Davor war ein großer Bogen aufgebaut, der mit bunten Herbstblättern geschmückt war. Darunter blieb er stehen und wandte sich mit einem verhaltenen Lächeln zu den versammelten Gästen um.

In dem Moment erinnerte Sky sich wieder daran, dass dies keine Hochzeit aus Liebe war, sondern dass Brandon und Eruanna nur zum Wohle ihrer Völker handelten. Dafür bewundere ich die beiden wirklich.

Die Barden stimmten ein neues Lied an. Dieses Mal ein langsames, durchdrungen von Leidenschaft und Gefühl. Dann betrat Eruanna den Saal.

Sky hatte sie seit ihrer Flucht aus Isris nicht mehr gesehen. Die letzten Wochen waren nicht besonders gut zu der Königin gewesen. Ihre Züge wirkten verhärtet und ihre Haut war noch blasser als sonst. Dennoch sah die silberblonde Elbin einfach umwerfend in ihrem Kleid aus.

Langsam und bedächtig schritt sie durch den Thronsaal auf den geschmückten Bogen zu. Ein nervöser Zug umspielte ihre Lippen, als sie einige Blicke der anderen Elben auffing. Dilàn hatte Recht gehabt, die wenigsten schienen die Entscheidung ihrer Königin gutzuheißen.

Wie von Zauberhand blieb Eruanna genau in dem Moment bei Brandon stehen, als das Musikstück endete. Verlegen lächelte er seine künftige Gemahlin an. Kühl erwiderte diese die Geste.

Der Hofmagier von Adventon trat vor die beiden. Auf sein Zeichen verschränkte das Brautpaar zögerlich die Hände miteinander.

»Wir haben uns heute hier versammelt, um das Ritual der Eheschließung zu vollbringen. Eine Verbindung, die es nur selten gibt und geben wird. Zwei Völker zum Wohle aller vereint.«

Interessiert verfolgte Sky die Rede des Magiers. Anscheinend war dies wirklich ein besonderes Ereignis und umso mehr freute sie sich, dabei zu sein.

»Brandon, schwört Ihr hier und heute, vor den versammelten Zeugen, Eure Braut zu ehren?«

»Ich schwöre.«

Nach dem ersten Schwur erschien ein silberner Lichtfaden und schlängelte sich um die verschränkten Hände.

»Schwört Ihr sie zu beschützen, wenn nötig mit Eurem Leben?«

»Ich schwöre.«

Ein weiterer Faden erschien und verband sich mit dem ersten.

»Und schwört Ihr Eurer Braut zur Seite zu stehen? In guten wie in schlechten Zeiten, solange ihr beide lebt?«

»Ich schwöre.«

Der letzte Faden erschien und erleuchtete den Saal mit hellem Licht. Dann legte Eruanna die gleichen Schwüre ab, jedoch schimmerten ihre Lichtstrahlen golden. Die magischen Fäden verflochten sich zu einem dicken Tau um die Hände des Brautpaares.

»Möchte einer der Anwesenden einen Grund vortragen, weshalb die beiden nicht vermählt werden sollten, dann möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen.«

Der Magier hielt einen Moment inne und ließ seinen Blick über das gemischte Publikum schweifen. Es gab höchstwahrscheinlich mehr als eine Person im Saal, die gegen diese Verbindung war. Dieser Ansicht schien auch der Redner zu sein, denn er fuhr schnell fort und vollendete das Ritual.

»Dann erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau.«

Als diese Worte gesprochen waren, lösten sich die Lichtfäden von ihren Händen und schrumpften zu zwei kleinen Kreisen. Der Magier griff diese aus der Luft und hielt auf einmal zwei glühende Ringe in der Hand.

»Tauscht nun diese Ringe als Zeichen eurer Verbindung miteinander.«

Nachdem Eruanna und Brandon das Ritual vollendet hatten, traten sie Hand in Hand unter dem Bogen hervor. Verhaltener Applaus brach aus und empfing das frisch vermählte Paar.

»Kommt, lasst uns den beiden gratulieren und anschließend einen Tisch suchen«, meinte Dan zu Sky und den anderen.

»Was ist mit Ethan?« Luke sah sich suchend in der Menge um, aber von dem großen, blonden Reisenden war keine Spur zu entdecken.

»Ich glaube nicht, dass wir den heute noch mal zu Gesicht kriegen werden«, sagte Dilàn mit einem Schulterzucken.

»Du hast wahrscheinlich Recht. Dann beeilen wir uns lieber, bevor die Schlange dort noch länger wird.«

Vor dem Brautpaar hatten sich bereits viele Gratulanten versammelt, um ihre Geschenke zu überreichen.

»Möchtest du tanzen?« Dilàn lächelte Sky nervös an und reichte ihr die Hand.

Die Feier war im vollen Gange. Die Barden spielten schnellere Lieder und die Tanzfläche füllte sich mit den Gästen.

»Sehr gern.« Sie ignorierte Adrianas Kichern und Helios’ vorwurfsvollen Blick.

Nervös schlängelte sich Sky hinter Dilàn durch die Tanzenden. Dabei hielt er nach wie vor ihre Hand. Als sie eine Lücke auf der Tanzfläche gefunden hatten, drehte er sie einmal um die eigene Achse.

Vorsichtig legte er eine Hand an ihre Taille und zog sie näher an sich heran. Sie sah zu ihm hinauf und verlor sich in seinen umwerfenden blauen Augen. Wie von allein fand ihre Hand die seine. Sie achtete kaum auf die Schritte, sondern wiegte sich einfach nur im Takt der Musik hin und her.

»Ich bin so froh, dass das Portal ausgerechnet dich hierhergebracht hat«, wisperte Dilàn ihr ins Ohr.

Sie lächelte. Auch wenn sie ihre Familie wie verrückt vermisste und Grausames in der Spiegelwelt gesehen hatte, war sie in diesem Augenblick überglücklich.

»Ich auch.«

Dilàn legte seine Hand zärtlich an ihre Wange. Ganz langsam, sodass sie sich jederzeit zurückziehen konnte, beugte er sein Gesicht zu ihr herunter. Sky schlug das Herz bis zum Hals. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn. Der Kuss war zärtlich, zurückhaltend und viel zu schnell vorbei.

»Ich liebe dich«, flüsterte er gegen ihre Lippen. »Komm mit« Er nahm ihre Hand und führte sie aus dem Thronsaal hinaus.

»Wo willst du hin?«, fragte sie lachend und versuchte mit Dilàn schrittzuhalten. Ihre hohen Schuhe waren dabei nicht allzu hilfreich.

»Ich wollte gern mit dir allein sein«, meinte er und öffnete eine der Holztüren. Dahinter befand sich ein kleines Besprechungszimmer.

Liebevoll sah Sky ihn an und streichelte zart über seine Wange. Dilàn beugte sich wieder zu ihr herunter und küsste sie noch einmal. Dieses Mal deutlich fordernder. Sie erwiderte den stürmischen Kuss und vergrub die Hände in seinen Haaren.

Er drückte sie an die Wand und ließ die Hand an ihrem Kleid nach unten gleiten.

»Dilàn, was machst du da?«, meinte sie leise und versuchte ihn wegzuschieben.

»Hör auf«, sagte sie energischer und schob ihn weg. Doch er drückte sie noch fester an die Wand. »Dilàn! Lass los, du tust mir weh!«

Erschrocken stolperte er nach hinten. Eine Träne rollte über seine Wange.

»Sky, ich … es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun!« Er wich von ihr zurück und ließ sich kraftlos auf einen der Stühle fallen. Dilàn vergrub den Kopf in den Händen.

»Was ist los?«, fragte Sky und kniete sich neben ihn. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Er hatte ihr nie etwas getan.

»Meine Tante hat mich zu ihrem höchsten General erklärt. Fanloéns Stelle in unserem Heer«, sagte er tonlos. »Ich muss euch verlassen und nach Isris zurückkehren. Deswegen musste ich das gerade eben tun. Ich wollte dich zumindest einmal küssen.«

»Das ist nicht dein Ernst? Du kannst uns doch nicht einfach verlassen. Mich verlassen. Nicht, nachdem du mir gesagt hast, dass …« Ihre Stimme brach ab.

»Sky, es tut mir leid. Ich wollte das alles nicht.«

Sie schniefte und stand auf. Das musste sie erst mal verdauen. Er erhob sich, um ihr zu folgen.

»Nein, lass mich. Ich muss nachdenken.«

»Jetzt lauf nicht weg, bitte. Reden wir darüber. Ich spreche mit Eruanna. Sie soll sich jemand anderen suchen!«

»Das kann ich nicht von dir verlangen. Es ist eine wichtige Aufgabe. Ich werde jetzt gehen. Bis später irgendwann.«

Sky wandte sich ab und lief aus dem Raum. Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie brauchte jetzt ganz dringend frische Luft. Die Schritte hinter ihr zeigten, dass Dilàn ihr folgte.
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Ethan wankte wütend aus dem Saal. Was fiel Luke eigentlich ein, sich so aufzuspielen?! Er konnte ja wohl selber entscheiden, was und wie viel er trank. Niemand der anderen konnte sich auch nur ansatzweise vorstellen, wie es war, jede Nacht den Tod von Vittoria sehen zu müssen. Der Alkohol betäubte diese Träume wenigstens für kurze Zeit.

Alpträume. Visionen. Was auch immer.

Vorsichtig trat er nach draußen auf den Innenhof. Die frische Luft tat gut und klärte seine Gedanken ein wenig. Seine Füße rutschten auf dem nassen Pflasterboden weg und fluchend fing er sich mit einer Hand ab, bevor er der Länge nach hinfallen konnte. Er überquerte den Hof nun langsamer und versuchte dabei nicht in die großen Pfützen zu treten. Anscheinend verhielt sich der Herbst hier ähnlich wie zuhause. Sturm und Regen wechselten sich regelmäßig ab.

Platsch.

Vor sich hin grummelnd zog Ethan seinen durchnässten Schuh aus der Pfütze. Dabei fiel sein Blick kurz auf sein Spiegelbild. Die schwarzen Schatten, die seit Tagen um ihn herum waberten, waren nach wie vor da. Diese Schwärze war der Grund, weshalb er die Spiegel in seinem Zimmer abgedeckt hatte. Er ertrug den Anblick nicht.

Trotz allem beugte er sich näher an das Wasser heran, um sich besser zu erkennen. Wie aus dem Nichts spürte er das altbekannte Stechen im Hinterkopf und kippte in die Vision hinein.

Die Soldaten marschierten in Reih und Glied über die weite Ebene. Das grüne Grasmeer lag unter einer dünnen Schneedecke begraben. Ein eisiger Wind fegte durch die Reihen.

Der einsame Reiter saß auf einem kastanienbraunen Schlachtross, der schwarze Helm verdeckte sein Gesicht. Sein Blick war auf die Stadt in der Ferne gerichtet. Der Banner auf einem der spitzen Türme zeigte das Wappen des Königs. Sie ahnten nichts. Bald schon würde ihr Blut in Strömen durch die Gassen fließen.

Unter seiner Rüstung hob und senkte sich sein Brustkorb schneller vor Erregung. Sein Schwert lechzte bereits nach Blut …

»Ethan! Komm schon, wach auf!«

Jemand rüttelte ihn unsanft an den Schultern und zog ihn wieder in die Gegenwart.

»Dilàn, hier drüben!«

Langsam erkannte er Skys Stimme und setzte sich vorsichtig auf. Sein Blick klärte sich und er nahm seine Umgebung wieder wahr. Gott, sein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich explodieren.

»Was ist passiert?«

»Er hat zu viel getrunken. Mehr nicht. Los, Sky, lass uns wieder reingehen, es ist eiskalt hier draußen.«

»Ich … mir geht es gut. Es war nur …«

Ethans Blick streifte über den von Fackeln beleuchteten Innenhof und blieb bei der Fahne neben dem Haupttor hängen. Ein Hirsch über zwei gekreuzten Schwertern. Das Symbol der Familie Ainsley. Der Königsfamilie. Bruchstücke der Vision tanzten vor seinen Augen und ihm wurde schlecht.

»Ethan?«

Dilàn kniete sich neben ihn auf den nassen Boden und tauschte einen besorgten Blick mit Sky.

»Leute, wir haben ein Problem!«, brachte er hervor.

Eine Schneeflocke fiel vom Himmel.
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Dan zog das Kettenhemd probeweise über die Schultern. Es war schwerer als gedacht und machte ihn zudem langsamer. Aber immerhin sorgten die kleinen Ringe dafür, dass ihn niemand so schnell mit einem Schwert durchbohren konnte.

Der stechende Schmerz in seinem Bein schoss ihm wieder durch die Gedanken. Der Reiter der Wilden Jagd hatte ihm damals beinahe eine der Hauptarterien im Bein durchtrennt. Dan schluckte und massierte sich den Oberschenkel. Eine dicke Narbe war vom letzten Kampf geblieben. Viele weitere werden wohl noch folgen. Vermutlich schon heute.

»Kann ich dir helfen?«

Er sah auf, als Luke die Waffenkammer betrat. Dieser trug bereits seine Rüstung samt Brustharnisch aus Stahlplatten.

»Gern. Es ist echt schwierig, irgendwas anderes anzuziehen, wenn man dieses Ding trägt.«

»Das kannst du laut sagen«, brummte Luke und half ihm beim Anlegen der Armschienen.

»Danke.« Nachdem Dan seinen Schwertgurt umgeschnallt hatte, warf er einen vorsichtigen Blick in den Spiegel.

Aber immer noch nichts. Keine geheimnisvolle Aura, nicht das Fünkchen einer Farbe. Nichts. Nur sein altbekanntes Spiegelbild. Er seufzte missmutig. Vermutlich gab es bei ihm keine geheime Kraft, die entfesselt werden konnte.

»Hey, mach dir keine Gedanken deswegen. Vielleicht braucht es einfach länger, um sich zu zeigen.«

»Du hast leicht reden. Bei dir passiert wenigstens etwas. Alle anderen haben bereits eine, nur ich nicht«, grummelte Dan und warf einen neidischen Blick auf die türkisblaue Aura seines Freundes, die ihn wie Wellen umspielte.

»Ich weiß doch auch nicht, was das ist. Geschweige denn, wie man es einsetzt.«

»Schon gut. Los, lass uns gehen.«

Jeder nahm sich einen der Holzschilde, auf denen das Banner des Königshauses prangte. Anschließend machten sich die beiden jungen Männer auf den Weg zum Thronsaal.

Ethans Vision vor drei Tagen hatte den Menschen die nötige Zeit gegeben, sich auf den nahenden Angriff vorzubereiten. Leider hatte der andere Reisende nicht erkennen können, ob sich der Schattenkönig seinen Soldaten angeschlossen hatte.

Brandon, Eruanna und ihre Berater diskutierten lange darüber und waren zu dem Schluss gekommen, dass der dunkle König Golgathar wahrscheinlich nicht verlassen hatte. Trotzdem blieb immer noch die Frage offen, wer der schwarze Reiter aus der Vision war. Vermutlich die neue rechte Hand von Alastair, nachdem Luke ja seinen Magier erschlagen hatte.

Dan schielte zu seinem Freund hinüber, der sich betont lässig gab. Der Australier war der Einzige von ihnen, der bereits jemanden getötet hatte. Mit der Ausnahme von Neyla, welche die komplette Wilde Jagd in einem Magieausbruch ausgelöscht hatte. Aber da das nur erschaffene Kreaturen gewesen waren, zählte es nicht. Zumindest nicht wirklich.

Jetzt heißt es töten oder getötet werden. Wir haben ja gar keine andere Wahl. Allein bei dem Gedanken wurde ihm schlecht.

Im Thronsaal wuselten Berater, Soldaten und Generäle durcheinander. Boten überbrachten Nachrichten und liefen wieder nach draußen zu den Armeen. Gestern waren glücklicherweise Bataillone der Elben eingetroffen. Gemeinsam mit den Männern von Brandon hatten sie wenigstens eine Chance, die Übermacht des Feindes zu bekämpfen.

»Morgen, ihr beiden. Die anderen sind draußen beim Trainingsplatz. Ihr könnt mir hier nicht helfen. Sobald wir etwas Neues wissen, lasse ich euch holen«, meinte der König kurz angebunden, als sie zögerlich an den Tisch herantraten.

»In Ordnung. Dann gehen wir raus. Ich werde eh wahnsinnig, wenn wir nur hier herumsitzen«, meinte Luke. An der Tür trafen sie auf ihre beiden Wächter.

»Wir sollen draußen warten. Kommt ihr mit?«, fragte Dan Karpias.

Der Greif nickte zustimmend und er kletterte schnell auf seinen Rücken. Dort fühlte er sich sicher. Sein Wächter würde nie zulassen, dass ihm etwas geschah. Aber er war nicht mehr so wehrlos, wie bei seinem ersten Kampf in der Spiegelwelt.

»Bist du bereit?«, fragte Karpias und drehte seinen Kopf leicht nach hinten.

»Nein. Aber vermutlich werde ich nie bereit für das Kämpfen sein.«

Mit einem Brummen stimmte er ihm zu und folgte Savion hinaus auf den Innenhof. Der Schnee blieb mittlerweile liegen, die Zeit der Schlacht war gekommen. Es würde nur wenige Stunden dauern, bis die Schattenarmee vor den Toren stand. Vielleicht waren es nur Minuten.
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Die weißen Flocken bedeckten nach und nach das Grün des Trainingsplatzes. Neyla sah fasziniert zum Himmel hinauf. Sie hatte bisher nur von Schnee gelesen. Aber die reine Schönheit des gefrorenen Wassers begeisterte sie ungemein.

Ihr Blick wanderte über den Platz. Die anderen Reisenden standen mit ihren Wächtern zusammen. Jeder hing seinen Gedanken nach und kaum ein Wort wurde gesprochen. Ich gehöre zwar zu ihnen, aber trotzdem schließen sie mich aus. Auch wenn sie das ja nicht absichtlich machen. Ohne Morpheus habe ich eigentlich niemanden, zu dem ich hier wirklich Vertrauen fassen kann.

Tamani war ihr zwar eine gute Freundin geworden, aber sie hatte ihren Kerberos. Und darum beneide ich sie wirklich. Sie weiß ja gar nicht, wie gut sie es hat.

»Hey, worüber denkst du nach?«

Neyla zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte das Knirschen des Schnees unter den Hufen des Wasserpferdes nicht wahrgenommen. Luke sprang vom Rücken seines Wächters und sah sie fragend an. Savion trottete davon.

»Ach, nichts Besonderes. Nur über den Schnee. Er ist wunderschön, findest du nicht? Ich hab bisher noch nie welchen gesehen. Mein Vater reist wie selbstverständlich durch die ganze Welt, aber ich durfte nie mit. Es hätte mir ja etwas passieren können.«

Wie ironisch das in Anbetracht dieser Situation ist. Der andere Reisende lachte leise.

»Was ist so witzig?«

»Nichts. Ich finde es nur interessant, dass du über das Wetter nachdenkst. Hast du keine Angst vor dem, was uns gleich bevorsteht?«

Erstaunt wandte sie den Blick vom stahlgrauen Himmel ab und sah Luke zum ersten Mal richtig an. Ihr fiel auf, dass sie ihm nie direkt in die Augen gesehen hatte, nachdem er Edmund getötet hatte. Trotz seiner coolen und lockeren Haltung wirkte der andere Reisende nervös. Sein Gesicht war blass und unter den strahlend blauen Augen lagen tiefe Schatten. Das Blau erinnerte sie an Edmund. Doch die Augen von Luke erinnerten an die Tiefen eines Ozeans. Die des Magiers hatten dagegen wie Eis gewirkt.

»Natürlich habe ich Angst. Aber warum sollte ich zulassen, dass sie mich auffrisst? Außerdem hast du doch eh deinen tollen Wächter, der auf dich aufpasst. Weshalb machst du dir dann solche Gedanken?«

Darauf schien er keine Antwort zu wissen und strich sich über die lange Narbe in seinem Gesicht.

»Wie ist das passiert?«, fragte Neyla und streckte zögerlich die Hand aus. Luke sah sie erstaunt an, ließ die zarte Berührung aber zu.

»Kurz nach meinem Fall wurden wir von Schattenkriegern angegriffen. Das war das erste Souvenir, das ich hier erhalten hab«, meinte er mit einem schiefen Lächeln.

»Du weißt, dass ein Magier das problemlos entfernen kann, oder?«

»Ja. Aber sie gehört jetzt genauso zu mir wie eines meiner Beine. Sie erinnert mich daran, dass man nicht unverwundbar ist. Magische Kraft hin oder her.«

Neyla nickte nur als Antwort. Ihr Blick wanderte wieder zum Himmel. Der Schneefall wurde dichter.

»Es ist wirklich …« Ein lauter Hornstoß ließ ihn innehalten. Augenblicklich wurde er noch blasser. »Ich denke, das ist unser Zeichen.«

Tamani, Dan, Sky, Adriana und auch Ethan traten zu ihnen. Ihre Wächter stellten sich in einem losen Kreis um die Gruppe herum auf.

»Leute, ich bin froh, dass ich da nicht alleine durch muss, sondern euch alle hier habe«, meinte Sky und bekam ein zittriges Lächeln zustande.

»Ja, da hast du Recht. Wenn man schon diesen Mist durchstehen muss, dann wenigstens gemeinsam«, sagte Dan daraufhin.

Zögerlich griff Neyla nach den freien Händen von Luke und Adriana, die neben ihr stand. Die beiden taten es ihr nach, sodass sie sich alle gemeinsam an den Händen hielten.

»Wow, seht euch das an«, rief Tamani aufgeregt und nickte zum Boden. Sie folgte ihrem Blick und keuchte erschrocken auf.

Ein dünnes, leuchtendes Band umschloss ihren Kreis und verband jeden der Reisenden miteinander. Das Licht schillerte in allen Farben des Regenbogens.

»Ich denke, mit eurer gemeinsamen Kraft seid ihr tatsächlich in der Lage, die Prophezeiung zu erfüllen und den Schattenkönig zu stürzen«, sagte Helios und betrachtete das Band voller neuer Hoffnung. »Ihr seid nun bereit, dass wir euch etwas zeigen.«

»Aber die Schlacht steht kurz bevor«, sagte Ethan zweifelnd und runzelte die Stirn.

»Du hast Recht. Dennoch haben wir noch ein wenig Zeit«, antwortete Kerberos ihm.

»Dann lasst uns los, bevor wir den ganzen Spaß verpassen«, brummte Ares und erntete vereinzeltes Lachen.

»Komm mit«, sagte Luke, der immer noch Neylas Hand festhielt. Zögerlich folgte sie ihm bis zu seinem Wächter.

»Hoch mit dir.«

Savion ging etwas in die Knie, damit sie auf seinen Rücken klettern konnte.

»Danke dir«, murmelte sie und der Kelpie schnaubte freundlich. Luke kletterte hinter sie und griff mit einer Hand in die bläuliche Mähne des Wasserpferdes. Die andere legte er zögerlich um ihre Taille, damit Neyla nicht hinunterrutschen konnte.

Die anderen Reisenden quetschten sich auf die übrigen Wächter, sodass niemand laufen musste und die Gruppe zügig zurück in die Burg gelangte.

Die Ruhe, die in Neyla auf dem Trainingsgelände geherrscht hatte, verschwand. Ihr Herz begann bei dem Gedanken an die bevorstehenden Kämpfe kurzzeitig auszusetzen.

In der Burg waren alle in Alarmbereitschaft. Soldaten liefen durcheinander. Waffen wurden nach draußen geschleppt und Befehle gebrüllt.

»Was auch immer ihr vorhabt, beeilt euch«, meinte Luke angespannt an Savion gewandt.

Die Wächter trugen sie zielstrebig durch die Gänge und blieben vor einer unscheinbaren, schmalen Treppe stehen.

»Hier müsst ihr allein weiter. Das ist euer Schicksal, nicht unseres«, meinte Kerberos geheimnisvoll, als Adriana und Tamani von seinem Rücken kletterten.

»Ihr kommt nicht mit?«, fragte Sky nervös und Helios schüttelte den Kopf.

»Nein, Liebes. Diesen Weg solltet ihr allein beschreiten. Wir warten hier oben auf euch.«
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Ethan machte den ersten Schritt und ging die Treppe hinunter. Die anderen folgten ihm zögerlich in die Tiefe.

»Was da unten wohl ist?«, hörte er eines der Mädchen flüstern. Er schluckte den Kloß der Angst herunter, der sich langsam in seinem Hals sammelte. Die Wächter würden sie niemals bewusst einer Gefahr aussetzen, daher konnte ihnen nichts passieren.

Unten angelangt standen sie vor einer weiteren Tür, dieses Mal aus Stein. Der ganze Gang sah älter aus als der restliche Teil der Burg. Die Felswände waren feucht vor Nässe und ein kalter Tropfen platschte auf seinen Nacken.

»Luke. Dan. Helft mir mal damit.«

Ethan packte die Kante der schweren Steintür und zog sie gemeinsam mit den beiden anderen Jungen ein kleines Stück auf. Anschließend griff er nach einer der Fackeln und nahm sie aus der Halterung. Zögerlich trat er durch die Öffnung hinein in die Dunkelheit.

Die Tür hatte sie in eine Halle geführt, deutlich größer als der Thronsaal oben, soweit man es erkennen konnte.

»Hier sind noch mehr Fackeln, die wir anzünden können. Ethan komm mal her«, rief Dan.

Schnell war der Raum in warmes Licht getaucht und die Schatten der Flammen begannen zu tanzen.

»Wow, seht euch das an!«

Luke trat näher an die Wand heran und strich andächtig darüber. Ethan folgte seinem Freund und starrte auf den Stein. Was er nur für Risse gehalten hatte, waren Zeichnungen! Die Farben waren schon etwas verblasst, aber zeigten noch gut die Ereignisse.

»Das müssen Portale sein«, meinte Luke und deutete auf einen weißen Bogen, aus dem mehrere Menschen traten. Die Malereien zogen sich über die komplette Wandseite und zeigten anscheinend die Ankunft der ersten Reisenden in der Spiegelwelt. Einige Meter weiter konnte man den Bau von Adventon erkennen.

»Das ist unglaublich«, flüsterte Sky und betrachtete die detailreichen Bilder.

»Man könnte hier unten Tage verbringen und hätte immer noch nicht alles gesehen«, meinte Luke staunend.

»Leute, kommt mal hier rüber«, rief Dan von der anderen Seite der Halle. Er deutete auf einen Teil der Wand, der komplett von Fackeln beleuchtet wurde. Hier war etwas in feinster Kalligrafie geschrieben worden:

Der Tag wird kommen.

Wenn die Schatten länger werden,

uns zu verschlingen drohen.

Acht Fremde

aus einer anderen Welt.

Uns zu einen, sie müssen eilen!

In ihren Händen

das Schicksal

unserer Welten

weilt.

»Das muss die Prophezeiung sein«, flüsterte Dan und strich über die verschnörkelten Wörter.

»Und das sind wir«, sagte Adriana atemlos, die weiter in die andere Richtung gelaufen war.

Ethan folgte ihr und starrte mit großen Augen die nächsten Szenen an. Er erkannte sich selbst, auf dem Schulausflug zum Stonehenge. Wie er allein zurückgegangen war, da er seinen Rucksack vergessen hatte. Das plötzlich aufklaffende schwarze Loch vor ihm.

»Wie … wie kann das sein? Woher kommt das alles?«, fragte er mit zittriger Stimme und legte die Hand auf sein gezeichnetes Ich.

Keiner der anderen antwortete ihm. Alle waren zu aufgewühlt von ihren gemalten Geschichten.

»Es ist wirklich unser Schicksal gewesen, hierher zu kommen. Das alles ist vorherbestimmt. Hier ist etwas viel Größeres am Werk, als wir gedacht haben«, sagte Sky leise.

»Das ist mir gerade zu viel. Wir sollten uns auf die Schlacht konzentrieren, danach können wir immer noch darüber nachdenken. Lasst uns wieder hochgehen, Leute. Es wird Zeit«, meinte Adriana, die unnatürlich blass wirkte. Langsam lief sie zurück zum Eingang und die anderen folgten ihr, Ethan bildete das Schlusslicht.

Er sah noch einmal auf die bunten Zeichnungen und erstarrte. Ein einzelner gezeichneter Mann trat aus dem Portal. Seine Ankunft in Adventon wurde gezeigt, das Zusammentreffen mit den Menschen und Elben. Seine Augen wanderten weiter. Die nächsten Zeichnungen waren mit weißer Farbe übermalt wurden. Ethan runzelte die Stirn. Warum sollte man hier irgendetwas übermalen? Es ist doch die Vergangenheit der Spiegelwelt. Es sei denn …

Schnell lief er weiter zum Ende der Wand. Der Mann hielt ein Schwert und stand vor einem Berg Leichen. Direkt im Anschluss kam die Wand mit ihrer Prophezeiung.

Oh Gott. Das erzählt die Geschichte des Schattenkönigs! Nein, das kann doch nicht wahr sein, warum hat man uns das verschwiegen?!

»Luke! Sky! Kommt alle her, ich habe noch etwas gefunden.«

»Ethan, was machst du noch hier unten? Wir sollten längst wieder bei den Wächtern sein.« Dan steckte den Kopf wieder in die Höhle. »Was gibt es denn noch so Dringendes?« Der andere Reisende stellte sich zu ihm und überflog die Zeichnungen.

Der Brite sagte zunächst nichts. Er deutete einfach nur auf den Beginn der Erzählungen über den Schattenkönig. Direkt vor seinem Fall durch das Portal.

»Das ist die Tower Bridge«, meinte er tonlos. »Der Schattenkönig kommt aus unserer Welt!«
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Luke rutschte nervös auf Savions Rücken hin und her. Die Erkenntnis, dass der Schattenkönig aus ihrer Welt kam, saß ihm noch tief in den Knochen. Keiner würde etwas zu den Wächtern sagen, dass hatten alle geschworen. Erst mussten sie gemeinsam die Schlacht überstehen. Einen Streit direkt davor konnten sie sich nicht leisten. Daher konzentrierte Luke sich auf das Hier und Jetzt und versuchte das soeben Erfahrene auszublenden.

Der eiskalte Wind fegte über ihn hinweg. Zitternd zog er sich den dicken Umhang fester um die Schultern. Seine Hände waren schon steif, da die Panzerhandschuhe nicht gut gefüttert waren. Vorsichtig steckte er sie unter Savions dichte Mähne. Er ließ seinen Blick über das Heer gleiten. Beinahe viertausend Mann. Außerdem die Krieger der Elben. Die anderen Reisenden und ihre Wächter hatten sich neben ihm aufgestellt. Ein Stückchen weiter vorn waren Brandon und Eruanna zu Pferd, die beide letzte Befehle erteilten.

Der König hatte ihnen eingebläut, dass sie sich im Hintergrund halten sollten. Solange ihre Kräfte weder entwickelt noch unter Kontrolle waren, durften sie sich nicht in Gefahr begeben. Oder andere.

Luke und die weiteren Reisenden hatten protestiert, dass sie nicht einfach tatenlos herumstehen würden. Zähneknirschend hatte Eruanna sie dann einem kleinen Bataillon zugeteilt, über das Dilàn die Befehlsgewalt hatte. Er würde nach dieser ersten großen Schlacht ihr neuer Feldherr werden.

»Aber haltet euch zurück! Geht keine Risiken ein. Und bleibt um Himmelswillen in der Nähe eurer Wächter«, hatte sie gesagt.

Vermutlich hat diese Entscheidung den ersten Ehestreit ausgelöst, dachte Luke und gluckste leise.

»Du scheinst ja gut drauf zu sein«, meinte Dan, der neben ihm auf Karpias saß. Er wollte gerade eine passende Antwort geben, als ein lauter Hornstoß zu ihnen herüber hallte.

»Es geht los«, hauchte Adriana mit zittriger Stimme.

Eine unerwartete Ruhe überkam ihn. Er zog sein Schwert und vergrub eine Hand fest in Savions Mähne.

»Bist du bereit?«, fragte er seinen Freund und strich ihm über den weichen Hals.

»Wenn du es bist!«

Ein weiterer Hornstoß war zu hören. Dilàn drehte sich im Sattel zu seinen Kriegern um.

»Formiert euch! Wir greifen die linke Flanke an«, brüllte er. Dann trieb er sein Pferd direkt zu ihrer Gruppe. »Ich will keine Alleingänge! Bleibt mindestens zu zweit zusammen. Wächter, ihr lasst eure Reisende niemals allein, habt ihr mich verstanden?!« Dabei ruhte sein Blick besonders lange auf Ares und Ethan. »Dann los!«

Der Halbelb riss sein Schlachtross herum und trieb es nach vorn an die Spitze seiner Krieger. Die Pferde jagten den Hügel hinauf, der ihnen Deckung gab. Die ersten Schmerzensschreie drangen vom Schlachtfeld zu ihnen herüber.

Savion galoppierte an und schloss zu Dilàn auf. Luke griff sein Schwert fester und ließ sein Blick über das Schlachtgetümmel gleiten. Die schiere Übermacht des Gegners schockierte ihn. Ethan hatte bei seinen Erzählungen nicht übertrieben. Die Masse der dunklen Krieger schwemmte über die weite Ebene und überrannte die ersten Reihen.

»O Gott«, hauchte er, als er einen Riesen sah, der mit seiner gigantischen Keule fünf Soldaten zu Pferd auf einmal niederschlug. Dem Schattenkönig folgten alle möglichen Kreaturen.

Eine Gruppe von Orks raste auf ihn zu und Luke schaltete seinen Kopf aus. Jetzt musste er sich nur auf seine Instinkte verlassen! Das erste der Ungetüme erreichte ihn und holte mit seiner Kriegsaxt aus. Er duckte sich unter dem Hieb weg und stach mit dem Schwert in die Achselhöhle des Orks. Mit einem Jaulen brach dieser zusammen. Aber an seine Stelle trat bereits der nächste.

Bald schon war er dem Rausch der Schlacht verfallen. Das Blut pochte in seinen Ohren und sein Blickfeld wirkte merkwürdig gestückelt. Ein Schwert durchbrach seine Deckung und traf Savion an der Schulter. Mit einem Aufheulen bäumte sich der Kelpie auf und versetzte dem gegnerischen Soldaten einen harten Tritt gegen den Helm. Dabei verlor Luke den Halt und rutschte über den glatten Rücken hinunter. Mit einem dumpfen Schlag landete er auf dem Boden. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst und für einen Moment tanzten Sterne vor seinen Augen. Dann versuchte er auf dem rutschigen Boden Halt zu finden. Der Schnee hatte sich mittlerweile zu einer rotbraunen Matsche entwickelt. Ein Knurren sagte ihm, dass ein weiterer Gegner aufgetaucht war. Er griff das Schwert mit beiden Händen und drehte sich um.

Vor ihm stand ein Wolf. Allerdings wirkte dieser animalischer als Kerberos. Lange Fangzähne ragten aus seinem Kiefer. Geifer tropfte daran herunter. Die Augen schimmerten grünlich und das stumpfe braune Fell schlotterte um ihn herum.

Ein Werwolf, schoss es ihm durch den Kopf. Mit einem Aufschrei stürzte er sich auf die Bestie. Das Biest bäumte sich auf und riss ihm mit den Klauen den rechten Oberarm auf, als er nicht rechtzeitig in Deckung ging. Fluchend versuchte er das Schwert nur mit dem unverletzten Arm zu schwingen. Aber seine Waffe sauste meilenweit an dem Werwolf vorbei, der die Lefzen zu einem höhnischen Grinsen verzog.

»Jetzt gehörst du mir, Mensch«, zischte die Kreatur und stürzte sich auf Luke.
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Sky legte den nächsten Pfeil in den Bogen und jagte ihn dem Ork in die Brust.

Sie hatte Dilàn versprochen sich im Hintergrund zu halten. Gemeinsam mit den drei anderen Mädchen stand sie am Rande des Schlachtfeldes und spickte ihre Gegner mit Pfeilen. Wie sie damals schon in Isris festgestellt hatte, verfehlte sie keines ihrer Ziele. Jedes Geschoss traf millimetergenau.

»Das ist so unfair. Warum dürfen die Jungs kämpfen und wir nicht?«, fragte Neyla missmutig und jagte einen Magiestoß auf den nächstbesten Krieger, der ihnen zu nahe kam.

»Im Gegensatz zu euch haben wir keine so tollen Kräfte«, brummte Adriana und legte einen Pfeil an.

»Sie hat aber Recht. Die anderen kämpfen alle da draußen und wir sitzen hier herum. Das sehe ich nicht länger ein«, sagte Sky und schnappte sich eines der Pferde.

»Wir haben versprochen hierzubleiben«, meinte Tamani ängstlich.

»Du bleibst auch hier, das ist sicherer«, sagte Neyla zu dem jüngeren Mädchen und schwang sich ebenfalls in den Sattel.

»Das ist keine gute Idee. Ihr solltet nicht gehen!« Adriana schüttelte mit dem Kopf und verschränkte die Arme.

»Wir halten uns nur am Rand auf, es passiert schon nichts. Los Sky!«

Sie gab ihrem Pferd die Sporen und jagte Neyla hinterher. Die Schlacht hatte sich mittlerweile bis an den Fluss verteilt. Die Reihen der Soldaten hatten sich verstreut und die meisten waren in Zweikämpfe verstrickt. Durch den herunterfallenden Schnee konnte man bei dem umherlaufenden Gestalten kaum unterscheiden, wer Feind und wer Freund war.

»Wo wollen wir zuerst hin?«, fragte Neyla und drosselte ihr Tempo.

»Da drüben!« Sky hatte Luke und Dan entdeckt, die in Bedrängnis geraten waren. Von ihren Wächtern war keine Spur zu sehen.

»Los, beeil dich!« Die Mädchen jagten ihre Pferde den Hügel hinunter.

Der blonde Reisende war verletzt und lag am Boden. Ein brauner Wolf setzte zum Sprung an, um ihm den Gar auszumachen.

»Das ist ein Werwolf!«, rief Neyla entsetzt.

Sky riss den Bogen vom Rücken und legte einen Pfeil ein. Bitte lass mich jetzt nicht im Stich, dachte sie und zielte auf den Wolf. Ich schaffe es nicht rechtzeitig. Dennoch ließ sie den Pfeil fliegen.

Der Werwolf sprang und fuhr die Krallen aus, um sie Luke in die Brust zu schlagen.

»Nein!« Neyla streckte die Hand aus, um einen Blitz zu schicken, doch dann tauchte bereits ein goldenes Licht vor ihnen auf.
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Zitternd öffnete Dan seine Augen. Das goldene Licht war nach wie vor da und schirmte beide Reisenden vor dem Angreifer ab. Der Werwolf lag ausgesteckt auf der anderen Seite der Barriere und rührte sich nicht.

Er sah auf seine ausgestreckten Hände. Das Licht schien direkt aus seinen Handflächen zu strömen und erschuf eine undurchdringliche, schimmernde Wand.

»Was ist das?«, fragte Luke und versuchte aufzustehen.

»Ich habe keine Ahnung«, gab er ehrlich zurück. Das Licht flackerte und erlosch.

»Geht es euch gut?«

Neyla kam auf sie zu gerannt, dicht gefolgt von Sky.

»Was macht ihr hier? Ihr solltet doch vom Schlachtfeld wegbleiben!«, meinte Luke vorwurfsvoll, sobald er wieder wackelig auf den Beinen stand.

»Ach, sei doch still«, fauchte Neyla ihn an und untersuchte seinen Arm.

»Das sollte sich ein Heiler ansehen. Ich weiß nicht genau, ob man Wunden eines Werwolfs so einfach behandeln kann. Du kannst in dem Zustand aber definitiv nicht mehr kämpfen!«

»Das ist nichts Wildes, nur ein Kratzer.«

»Luke, sei vernünftig. Neyla hat Recht!«, meinte Sky

Sie drückte den beiden die Zügel ihrer Pferde in die Hand.

»Was ist mit dir?« Neyla sah sie fragend an.

»Alles gut. Reitet zurück zu Tamani und Adriana. Nehmt sie mit in die Stadt. Mir ist nicht wohl dabei, sie dort allein zu lassen.«

»Jetzt geht schon«, drängte Dan seine Freunde zum Aufbruch und half Luke in den Sattel. Dann gab Neyla dem Pferd die Sporen und sie galoppierten davon.

»Was war das für ein seltsames Licht?«, fragte Sky ihn mit einem Blick auf den toten Werwolf.

»Ich habe keine Ahnung. Es passierte so schnell. Luke war verletzt und ich wusste, dass dieses Biest ihn umbringen würde. Dann habe ich mich vor ihn geworfen und auf einmal war es da.«

Er mied Skys Blick und zog sein Schwert aus dem Matsch, welches er fallengelassen hatte. Sein Arm zitterte so stark, dass es ihm beinah wieder aus der Hand glitt.

»Das Licht kam von dir«, stellte Sky fest und musterte ihn dabei neugierig

»Kann schon sein.«

»Runter!«, rief sie plötzlich und spannte ihren Bogen.

Ohne nachzufragen, ging er in die Knie. Ein dumpfer Schlag ertönte und ein Ork fiel neben ihm zu Boden. Ein rot gefiederter Pfeil steckte tief in seiner Stirn. Die Schlacht ist noch im vollen Gang und wir stehen hier mitten auf dem Präsentierteller.

»Los, komm! Wir sollten uns nützlich machen und die anderen suchen«, meinte Sky und riss den Pfeil aus dem Schattenkrieger.

Gemeinsam schlugen sich die beiden Reisenden durch das Schlachtgetümmel. Die Krieger waren von oben bis unten mit Matsch und Blut bespritzt.

»Sky, da drüben sind Karpias und Kerberos!«

Seite an Seite versuchten sie einen Troll abzuwehren. Das Viech war deutlich größer als ein Ork. Die langen Arme schleiften beinahe auf dem Boden, die graue Haut war dick wie Leder. In der Hand trug er eine blutbesudelte Streitaxt.

Er schluckte. Es ist absoluter Wahnsinn gegen dieses Ding zu kämpfen. Am liebsten wollte er die Beine in die Hand nehmen und einfach wegrennen.

»Irgendwelche Ideen?«, fragte Dan das Mädchen leise, als sie sich von hinten anschlichen.

»Kannst du nicht noch mal dieses Licht erschaffen?«

Entgeistert sah er sie an. Allein bei dem Gedanken begann sein ganzer Körper wieder zu zittern.

»Nein, das kann ich nicht. Selbst wenn ich wollte, ich wüsste nicht einmal wie.«

»Einen Versuch war es wert. Ich probiere es mit dem Bogen. Wenn ich ein Auge treffe, könnte es klappen.«

Vorsichtig umrundeten sie den Troll, der noch immer auf die beiden Wächter fokussiert war. Karpias hatte sie jedoch entdeckt und schüttelte warnend mit dem Kopf.

»Hey, du Winzling, hier drüben! Ja, du bist so langsam, da ist ja selbst meine Oma schneller«, brüllte Dan und legte die Hände fester um den Schwertgriff.

Der Troll drehte sich um und knurrte ihn wütend an. Jetzt, da dieser direkt vor ihm stand, wirkte das Ungetüm noch größer und er wich zurück. Die kleinen Augen fokussierten ihn wütend und dann stürmte der Troll los. Jeder Schritt ließ die Erde beben, als der Koloss auf ihn zuhielt.

»Jetzt, Sky!«, schrie er.

Das Mädchen stand gut fünf Meter hinter ihm und schoss einen Pfeil ab. Mit einem leisen Sirren fand das Geschoss sein Ziel und bohrte sich tief in das linke Auge des Trolls. Dieser jaulte auf und versuchte ihn wieder herauszuziehen. In dem Moment stürzten sich Karpias und Kerberos auf das wehrlose Ungetüm und machten kurzen Prozess mit ihm.

»Seid ihr völlig verrückt geworden?«, fauchte der Greif sie anschließend an. Das Fell seines Wächters war komplett verklebt vom Blut und einige böse Wunden übersäten seinen Körper.

»Ich bin froh, dass es euch gut geht«, murmelte Dan und legte die Arme um Karpias’ Hals. Dieser grummelte nur und rieb seinen Kopf kurz an ihm.

»Habt ihr Helios oder Dilàn gesehen?«, fragte Sky und suchte den wolkenverhangenen Himmel nach ihrem Wächter ab. Dabei strich sie kurz über Kerberos’ weiche Schnauze.

»Nein, leider nicht. Wir haben die anderen bereits nach Beginn der Schlacht aus den Augen verloren. Es läuft nicht so, wie es sollte«, meinte der Wolf und leckte sich über einen blutigen Kratzer an der Pfote.

»Wenn ihr euch schon nicht an die Befehle haltet, dann bleibt jetzt gefällig hier bei uns«, brummte Karpias und ließ Dan auf seinen Rücken klettern.

»Darf ich?«, fragte Sky und sah Kerberos fragend an.

»Hoch mit dir.«

»Und wohin jetzt?«, fragte Dan und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ein lauter Aufschrei von der anderen Seite des Hügels gab ihnen die Antwort.
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Ethan ließ mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Schwert fallen. Er konnte die Hand nicht bewegen. Dieser Bastard hatte ihm das Gelenk gebrochen.

»Ares! Ich kann nicht mehr kämpfen«, presste er hervor und ging hinter dem Wächter in Deckung.

Der mysteriöse Krieger mit der schwarzen Rüstung aus seiner Vision stand nur wenige Meter entfernt. Er entledigte sich seines letzten Gegners, der ihm den Weg zu dem Reisenden versperrte. Sein Pferd bäumte sich leicht auf und der Krieger ließ seinen Morgenstern kreisen.

Ee hatte heute schon oft genug gesehen, was für grausame Verletzungen so eine Waffe anrichten konnte.

Hufgetrappel hinter Ethan ließ ihn mit der Angst vor einem weiteren Angreifer herumfahren.

»Ethan! Ares! Ihr müsst hier weg!«

Dilàn bremste sein Pferd scharf ab und warf einen gehetzten Blick auf den anderen Reiter. Der Halbelb streckte die Hand aus und zog den Reisenden hinter sich in den Sattel.

»Wir haben keine Chance! Zieht euch zurück«, brüllte Dilàn den noch stehenden Soldaten zu. »Helft den Verletzten! Es wird niemand zurückgelassen.«

Plötzlich traf ein hartes Geschoss ihr Pferd, welches mit einem Aufschrei zu Boden stürzte. Benommen rappelte er sich auf. Dilàn war unter dem Reittier eingeklemmt und versuchte angestrengt sich zu befreien. Ares kämpfte gegen einen anderen Gegner.

Der schwarze Krieger war von seinem Pferd gestiegen und trat nun auf den unbewaffneten Reisenden zu.

»Also nur du und ich, Junge«, knurrte er und hob seine grauenhafte Waffe.


Kapitel 28
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Der Schneeregen peitschte Ethan ins Gesicht, die klatschnassen Haare hingen ihm in die Stirn. Er wich vor dem schwarzen Reiter zurück, der auf langsam auf ihn zukam.

Beim nächsten Schritt nach hinten verfing sich sein Fuß im Kettenhemd eines gefallenen Soldaten und Ethan stürzte in den Schlamm. Der schwarze Ritter baute sich vor ihm auf und hob den Morgenstern. Er schloss zitternd die Augen. Ich hätte nie gedacht, so abtreten zu müssen …

Ein lautes Krachen, von Stahl auf Stahl, ließ ihn wieder aufblicken. Dilàn hatte sich vor ihm aufgebaut, sein Schwert verkeilt in den Zacken des Morgensterns.

»Ethan, los, steh auf! Verschwinde hier«, knurrte der Halbelb und bemühte sich zitternd den Reiter zurückzudrängen.

Er tastete im Matsch nach einer Waffe und atmete erleichtert auf, als seine Hand einen Schwertgriff fand. Bisher hatte er nie mit links gekämpft, aber nun musste er es wenigstens versuchen. Ethan hatte nicht vor wie ein Feigling wegzurennen.

»Das kannst du vergessen«, presste er hervor und stellte sich an seine Seite. Er schwang das Schwert ungelenk gegen den vermummten Krieger. Dilàn riss seine Waffe zurück und stürzte sich ebenfalls auf den unbekannten Mann.

Der Kampf zog sich in die Länge. Sowohl Ethan als auch Dilàn waren begnadete Schwertkämpfer. Allerdings verletzt und ausgelaugt von der Schlacht. Somit war ihr Gegner ihnen mehr als ebenbürtig.

Fluchend sprang er erneut zurück. Die Reichweite des Morgensterns ließ ihn kaum näher als einen Meter an den schwarzen Krieger heran. Und nur ein Treffer mit der Waffe würde ihn außer Gefecht setzen. Jede weitere Minute schwächte ihn nur noch mehr. Ich muss den Kampf beenden. Und zwar schnell!
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Kerberos und Karpias rannten schneller. Die meisten Kämpfer beachteten die beiden Reisenden und die Wächter gar nicht. Und die wenigen, die sich ihnen in den Weg stellten, fielen den Klauen der Wesen zum Opfer.

»Hinter dem Hügel«, rief Sky über das Heulen des Windes hinweg.

Das Wetter wurde immer schlechter, was nicht unbedingt zu ihrem Vorteil war. Die Orks hatten dicke, ledrige Haut und froren nicht schnell. Außerdem sahen sie im Schneegestöber besser als die Menschen.

Auf der anderen Seite des Hügels, an den Ufern des Goldstroms, hatte ein wahres Gemetzel stattgefunden. Hunderte Krieger lagen niedergestreckt am Boden. Dann entdeckte Sky Ethan und Dilàn. Die beiden hielten sich noch wacker auf den Beinen und kämpften Seite an Seite gegen einen der schwarzen Reiter. Wenn sie jetzt nicht mitten im Schlachtgetümmel wären, hätte Sky sich darüber gefreut, dass die beiden endlich zusammenarbeiteten.

Sie kauerte sich dichter an Kerberos’ sehnigen Hals und der Wolf beschleunigte noch einmal sein Tempo. Innerlich feuerte sie den Wächter an und ließ ihren Blick über das Kampfszenario gleiten.

Ethan kämpfte mit links, anscheinend war sein Schwertarm verletzt. Dilàn belastete nur ein Bein vollständig und zog das andere nach. Mit Mühe und Not verteidigten sie sich gegen ihren Angreifer, der nicht zu ermüden schien.

Dann durchbrach der schwarzgewandete Krieger Dilàns Deckung und der Halbelb konnte sich nur knapp vor dem Morgenstern in Sicherheit bringen. In dem Moment kam Kerberos schlitternd vor den Kämpfenden zum Stehen.

»Ah, wir bekommen Besuch«, sagte der Unbekannte und wandte Dan und Sky den Kopf zu. Die beiden Neuankömmlinge tauschten unsichere Blicke und zückten die Waffen.

»Ihr kommt genau zur rechten Zeit. Es wurde allmählich langweilig hier.«

Der Ritter deutete eine Verbeugung an, die Sky wütend werden ließ. Sie sprang von Kerberos’ Rücken und hob einen verirrten Pfeil vom Boden auf. Zielsicher richtete sie ihren Bogen auf das Herz des Mannes und spannte die Sehne. Dan stellte sich neben sie, das Schwert kampfbereit in der Hand. Die beiden Wächter zogen ihre Kreise um den Krieger, stets außerhalb der Reichweite des Morgensterns. Karpias fauchte und ging in Angriffsstellung.

»Ich bitte dich. Das ist doch nicht dein Ernst«, meinte der Reiter mit hämischen Lachen. Dann murmelte er ein unverständliches Wort und deutete auf den Wächter. Der Greif wurde in die Luft geschleudert und prallte gegen Kerberos. Die beiden stürzten zu Boden, ein silbernes Netz hielt sie gefangen.

»Er ist ein Magier! Seid auf der Hut«, brüllte Dilàn zu ihnen herüber. Daraufhin ließ Sky die Sehne los und rechnete fest mit einem Treffer.

Der Ritter lachte nur kalt und wischte den Pfeil mit einer lockeren Handbewegung beiseite. Perplex starrte sie ihn an. Ich habe noch nie danebengeschossen. Der Pfeil erreicht das Ziel immer! Man weicht ihm nicht so einfach aus. Wie kann dieser Reiter sich gegen meine Kraft wehren?

»Ist das alles, was die mächtigen Reisenden zu bieten haben?«

Er wechselte den Griff des Morgensterns in die andere Hand und wandte dann den Kopf wieder zu Ethan und Dilàn.

»Wo waren wir stehen geblieben?«

Er ließ erneut Hiebe auf die jungen Männer niederprasseln. Dan packte seinen Schwertgriff fester und sprang dazwischen. Das gab den beiden anderen wenigstens eine kurze Verschnaufpause. Sky machte sich auf die Suche nach weiteren Pfeilen und schoss diese auf den Krieger ab. Aber keiner traf sein Ziel. Entweder änderten sie kurz davor wie von Geisterhand die Richtung oder flogen meterweit an ihm vorbei. Wie kann das sein? Wer zum Henker ist dieser Kerl, dass es ihm anscheinend sogar Spaß macht, uns alle hier zu bekämpfen?

Fluchend griff sie nach dem kleinen Dolch, der an ihrem Gürtel hing. Bisher hatte sie sich immer auf ihre Gabe mit dem Bogen verlassen können und hatte daher nicht weiter mit dem Schwert trainiert. Was Sky nun bitter bereute.

Nur mit dem kleinen Messer bewaffnet zwischen die Kämpfenden zu gehen war reiner Wahnsinn. Wo habe ich mich da nur hineingeritten?
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Dan keuchte. Seine Arme brannten und er wusste nicht, wie lange er die Schläge noch abwehren konnte. Die Magie des Angreifers hielt ihre Wächter nach wie vor gefangen. Ethan und Dilàn waren verletzt.

Schnell duckte er sich unter einem weiteren todbringenden Schlag des Morgensterns hinweg. Dabei rutschte er im Schneematsch aus und musste sich mit der Schwerthand abfangen. Er sah die Kugel auf ihn hinabsausen und schloss die Augen. Aber der erwartete Schmerz setzte nicht ein. Vorsichtig blinzelte er nach oben.

Die Waffe schwebte eine Armbreite über ihm, als würde eine unsichtbare Hand sie festhalten. Keuchend sprang er wieder auf und zog sich einige Schritte zurück. Gemeinsam mit Ethan nahm er Dilàn in die Mitte und trug ihn aus der Reichweite des dunklen Kriegers. Dabei sah er sich nach ihrem Retter um.

Er erkannte Adriana und Neyla auf einem Pferd, nur wenige Meter entfernt. Das jüngere Mädchen winkte wild. Die andere Reisende hatte eine Hand ausgestreckt und konzentrierte sich krampfhaft auf die immer noch schwebende Waffe. Ihr Gesicht wurde dabei zunehmend blasser.

»Ach, was haben wir denn da. Eine kleine Magierin. Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst, Mädchen!«

Der Unbekannte lachte eisig, holte erneut mit seiner Waffe aus und ließ sie mehrfach auf die unsichtbare Wand niedersausen. Neyla schrie auf vor Schmerz und sackte dann im Sattel zusammen.

»Nein!«, brüllte Adriana verzweifelt, während sie die andere Reisende im Arm hielt. Ein unheilvolles Donnern erklang und ein gezackter Blitz jagte über den Himmel. Nur wenige Meter neben ihnen schlug dieser ein. Ein weiterer folgte. Die Wolken verdunkelten sich und ein seltsames Knistern ertönte. Funken tanzten um Adriana herum. Verdutzt sah diese zum Himmel hinauf. Angst zeigte sich auf ihrem Gesicht. Ein weiterer Blitz schlug ein, nur wenige Zentimeter neben Dan. Die Luft stank nach Schwefel. Sein Herz pochte wie verrückt. Der nächste Blitz wird noch mich treffen!

»Adriana, du musst dich beruhigen. Atme tief durch! Sie ist nicht tot, sondern nur bewusstlos. Kontrolliere die Kraft oder du wirst uns alle umbringen!«

Es war Dilàn, der zu dem Mädchen sprach. Seine Stimme war sanft, beinahe liebevoll, während er sich humpelnd auf sie zubewegte.

»Seht sie euch an. Die ach so mächtigen Reisenden. Genau hier gehört ihr hin. Ihr solltet vor uns kriechen. Ihr und diese widerlichen Halbelben.«

»Ich weiß, wer du bist! Du Schwein«, schrie Sky und stürmte auf den Fremden zu, den Dolch gezückt.

»Sky, nicht!« Dan wollte sie aufhalten, aber er war nicht schnell genug. Und dann passierte alles gleichzeitig. Der Morgenstern zischte durch die Luft auf Sky zu. Ein Luftzug fegte über die Gruppe hinweg und scharlachrote Federn blitzten auf.

[image: ]

Eine riesige Stichflamme schoss empor und fegte durch die Reihen der gegnerischen Soldaten.

Entsetzt rappelte Luke sich auf und schirmte seine Augen vor der plötzlichen Helligkeit ab.

»Was war das?«, fragte Tamani ihn ängstlich und rückte näher an seine Seite.

»Ich habe keine Ahnung. Komm, wir haben lange genug rumgesessen.«

Vorsichtig belastete er das verletzte Bein, aber es wollte ihn nicht wirklich tragen.

»Warte, ich helfe dir.« Sie legte sich seinen Arm um die Schultern und gemeinsam humpelten sie auf den Hügel zu, der ihnen die Sicht versperrte. Er hatte Neyla überreden können, dass er nicht ins Lazarett musste. Zumindest jetzt noch nicht. Die Verletzungen liefen ja nicht weg.

Sie hatte ihn daher bei Tamani abgeladen, weit ab vom Schlachtgetümmel. Adriana dagegen hatte gebettelt mit in den Kampf ziehen zu dürfen. Jetzt bereute Luke die Entscheidung, dass er die Mädchen hatte ziehen lassen.

»Einen Moment. Ich muss kurz verschnaufen«, presste er hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Luke, wir sollten umkehren. Du bist krank und musst ins Bett! Bitte.«

»Das geht schon. Ich muss mich nur etwas ausruhen. Dann können wir weiter.«

Tamani widersprach nicht und half ihm den Berg hinauf. Rauchgeruch schlug ihnen entgegen. Und der Gestank nach verbranntem Fleisch.

»O Gott!« Luke verschlug es den Atem und er musste den Würgereiz unterdrücken. Er wandte sich zur Seite und presste seine Begleiterin gegen seine Brust, damit der Kleinen dieser Anblick erspart blieb. »Tamani! Nicht hinsehen. Lauf zurück zur Burg und hole so viele Heiler, wie du kannst! Sie müssen alle herkommen.«

»Aber …«

»Kein Aber! Los, lauf!«

Die andere Reisende zögerte nur einen kurzen Moment und befolgte dann seinen Befehl.

Soldaten wankten durch den Rauch. Gesichter, Arme und Beine verbrannt. Brennende Pferde rasten panisch an ihm vorbei. Egal ob gegnerischer Kämpfer oder die Krieger Adventons. Die Flammen hatten keinen von ihnen verschont. Anscheinend hatte es jedoch die Angreifer stärker getroffen.

Luke humpelte durch den immer dichter werdenden Rauch, um den Ausgangspunkt des Feuers zu finden. Er hustete. Fluchend riss er ein Stück von der Kleidung eines Toten ab und hielt es sich vor Mund und Nase.

Nahe am Flussufer war die Erde komplett verbrannt und er entdeckte eine kleine zusammengekauerte Gruppe. Erleichterung durchströmte ihn, als er Dan und Ethan erkannte. Auch wenn sie komplett von Ruß überzogen waren, schienen sie weitestgehend unverletzt.

»Was ist passiert?«

Dan wandte sich langsam zu ihm um. Der Gesichtsausdruck wie versteinert. Jemand ist schwer verletzt. Oder tot.

Langsam ging er an dem anderen Reisenden vorbei. Leises Schluchzen drang zu ihm herüber. Sky kniete am Boden. Vor ihr war ein kleiner Aschehaufen aufgetürmt. Daneben lag nur noch eine einzelne rote Feder.


Kapitel 29
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Dan klopfte leise an die Tür. Keine Antwort. Er klopfte ein zweites Mal.

»Lässt sie immer noch niemanden rein?«, fragte Adriana ihn leise.

»Nein. Scheinbar will sie keinen von uns sehen. Vielleicht kann Dilàn es später probieren?«

»Hast du es nicht gehört?« Sie runzelte leicht die Stirn. »Eruanna will ihn doch als neuen Heeresführer ihrer Armee einsetzen. Er reist noch heute ab.«

»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass das alles so schnell geht. Das wird Sky noch weiter runterziehen. Warum nimmt die Königin nicht einfach einen ihrer anderen Generäle?«

»Ich denke, nach der Geschichte mit Fanloén traut sie kaum jemandem mehr.«

Dan nickte zustimmend. Adriana klopfte noch mal an Skys Zimmertür. Diesmal deutlich lauter. »Komm schon, Sky, du kannst dich nicht ewig hier einschließen!«

»Das ist sinnlos. Lass uns gehen und mit den anderen sprechen«, brummte er und wandte sich von der Holztür ab.

Adriana folgte ihm und gemeinsam liefen sie durch die verschlungenen Gänge der Burg. Überall standen Feldbetten, auf denen verwundete Soldaten lagen. Das provisorische Lazarett war komplett überlastet. Viele trugen noch die Verletzungen der Kämpfe, aber die meisten litten an den Verbrennungen. Es wurden nicht nur die eigenen Soldaten behandelt, sondern auch die überlebenden Gegner.

Was Sky und Helios getan hatten, hatte ihnen zwar den Sieg beschert, aber zu welchem Preis? Das Flammenmeer hatte große Teile der gegnerischen Armee zerstört. Fanloén, der mysteriöse Reiter, konnte gefangen genommen werden und saß nun im Kerker, wo er auf seine gerechte Bestrafung wartete. Dennoch waren auch hunderte ihrer eigenen Männer niedergestreckt worden, sodass es Monate dauern würde, bis sie wieder in den Kampf ziehen konnten.

Die beiden Reisenden blieben vor dem großen Eichentor stehen. Der Thronsaal war ebenfalls als Krankensaal umfunktioniert worden und es reihte sich Bett an Bett. Die Heiler Adventons waren mit den vielen Brandopfern hoffnungslos überfordert.

Dan schlängelte sich durch den Saal und versuchte die Verletzten nicht allzu genau anzusehen. Dabei drehte es ihm den Magen um und er empfand tiefes Mitleid mit den Opfern. Auch Adriana wirkte etwas blass um die Nase, sodass er zögerlich nach ihrer Hand griff. Eigentlich erwartete Dan, dass das impulsive Mädchen ihm dafür eine kleben würde, aber nichts dergleichen geschah. Sie drückte seine Hand ebenso zögerlich und ließ die Berührung zu.

Zwei Betten standen etwas abseits der anderen, in einem kleinen Nebenraum. Neyla lag in dem einem und schlief tief und fest. Seit der Schlacht war sie nur einmal kurz bei Bewusstsein gewesen. Die Magie hatte ihr fast die gesamte Energie geraubt und die Reisende beinahe getötet.

Luke dagegen war wach und richtete sich erfreut auf, als er seine Besucher entdeckte. Ethan und Tamani standen ebenfalls am Bett und begrüßten die Neuankömmlinge mit einer Umarmung.

»Na, wie geht es dir heute?«, fragte Dan seinen Freund und musterte besorgt die eng bandagierte Brust und den Arm. Die Krallen des Werwolfes hatten tiefe Verletzungen verursacht, aber die Heiler waren zuversichtlich. Es würde kein Schaden zurückbleiben außer einiger weiterer Narben.

»Mir geht es gut. Hört auf mich das ständig zu fragen! Ich kann es kaum erwarten, endlich aus dem Bett zu kommen.«

»Was ist mit Sky?«, fragte Ethan.

Dan schüttelte nur mit dem Kopf. Was sollen wir nur mit ihr machen? Nicht dass sie sich nach dem Ganzen noch etwas antut. Allein bei dem Gedanken lief es ihm eiskalt den Rücken herunter.

»Wir müssen ihr helfen. Sie wird sich sonst noch komplett verlieren. Das alles war ja nicht ihre Schuld«, murmelte er und raufte sich verzweifelt die Haare.

»Sie will mit niemandem von uns reden«, meinte Adriana leise und versuchte den Schmerz zu verstecken, den die Zurückweisung ihrer Freundin verursachte. Ich kann sie verstehen. Mir tut es ja schon weh, von Sky weggestoßen zu werden. Aber die beiden haben so viel mehr miteinander durchgestanden.

»Ich wüsste jemanden, der ihr helfen könnte«, sagte eine Stimme hinter ihnen.

»Karpias!«

Dan lief zu ihm und umarmte ihn fest. Gott, ich bin so froh, dass es ihm nach diesen harten Kämpfen wieder gut geht. Seit der Schlacht hatte er den Greif kaum gesehen. Dieser war gemeinsam mit den anderen Wächtern auf der Jagd nach versprengten Soldaten gewesen.

»Schön, dass du hier bist.«

Hinter dem Greif erschienen die anderen Wesen, sodass es in dem kleinen Zimmer schnell eng wurde.

»Gibt es schon was Neues?«, fragte Tamani, die in den letzten Tagen kaum ein Wort gesagt hatte. Die Geschehnisse hatten sie alle verändert und die jüngste Reisende ganz besonders. Direkt nach der Schlacht war sie in eine Schockstarre gefallen. Das Erlebte hatte sich tief eingenistet.

»Es wird noch etwas dauern, aber bald bin ich wieder der Alte«, piepste eine Stimme von ganz hinten.

Ein rotgefiedertes Vogeljunges saß auf Kerberos’ Rücken und flatterte probeweise mit den Flügeln. Es war noch kleiner als Chiyo und erinnerte kaum an den imposanten Phönix.

»Seht mich nicht so seltsam an. Ich kann froh sein, dass ich noch am Leben bin. Das habe ich nur meiner wundervollen Reisenden zu verdanken. Weshalb ist Sky nicht hier?«

Helios flatterte angestrengt einige Zentimeter in die Luft und sah sich suchend um.

»Immer noch in ihrem Zimmer. Sie möchte mit keinem von uns sprechen. Daher hatten wir gehofft, dass du mal mit ihr reden kannst«, antwortete Adriana ihm und sah das Phönixbaby flehentlich an.

»Du musst ihr auch klar machen, dass das Feuer nicht ihre Schuld war. Sie denkt nach wie vor, sie hätte all diese Leute absichtlich geröstet«, stimmte Dan zu. Und Sky weiß nicht mal, dass Helios lebt. Sie lässt ja niemanden zu sich, wie sollen wir ihr das bloß mitteilen?

»Naja, sie hat ja nicht ganz Unrecht«, brummte Ares, der Zentaur.

»Sei still«, fauchte Adriana den Wächter an. Dieser hob beschwichtigend die Hände.

»Schon gut. Du brauchst nicht gleich so ausfallend zu werden.«

»Erklärt uns jetzt endlich jemand, was genau dieses Feuer war?«, fragte Neyla leise.

Erstaunt wandten sich alle zu dem anderen Bett um.

»Du bist wieder wach!« Tamani lief zu ihr und drückte kurz ihre Hand.

»Ja, so halbwegs. Bei dem Tumult hier kann man eh nicht schlafen«, murmelte sie und schmunzelte etwas. Dann runzelte das Mädchen die Stirn und fasste sich an den Kopf.

»Alles okay? Warte, wir holen dir einen Heiler«, sagte Dan und wollte bereits in den Saal laufen.

»Mir gehts gut, ich brauche keinen Heiler. Ich will wissen, was passiert ist!«

Das ist wirklich eine gute Frage, dachte sich Dan. Bisher hatte niemand so offen gefragt.

»Sky scheint eine weitere Kraft entwickelt zu haben«, meinte Karpias leise, mit einem Seitenblick auf Helios. »Anscheinend hat sie nicht nur die Begabung, mit dem Bogen umzugehen, sondern kann obendrein auch das Feuer beherrschen.«

»Dadurch war es mir möglich, aus dem Feuer wiedergeboren zu werden, obwohl ich mein Leben geopfert habe. Allerdings war dieses Erwachen stärker als erwartet«, piepste Helios und senkte bekümmert den Kopf. »Ich werde mit ihr sprechen.«

»Da ist noch eine Sache«, begann Ethan zögerlich. »Ihr habt uns in diese Halle mit der Prophezeiung geschickt. Ihr habt gewusst, was wir da unten noch finden würden. Warum hat uns niemand gesagt, dass der Schattenkönig aus unserer Welt kommt? «

»Ich dachte, ihr vertraut uns? Niemand hat auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verloren. Weshalb?« Adriana verschränkte die Arme und ihre Augen blitzten wütend. Dan trat sicherheitshalber ein Stück von ihr weg. Nicht dass sie gleich wieder Blitze verschießt und mich dieses Mal wirklich trifft.

Betretenes Schweigen seitens der Wächter erfüllte den Raum. Karpias ergriff das Wort: »Es tut uns leid. Wir haben schwören müssen, dass niemand euch etwas davon erzählt. Das war eine der Bedingungen, bevor die Portale überhaupt geöffnet wurden.«

»Aber warum? Ihr wolltet doch unsere Hilfe, weshalb vertraut uns dann keiner hier?«, fragte Dan gekränkt. Ich dachte immer, Karpias und mich verbindet etwas Besonderes. Aber anscheinend habe ich mich wirklich getäuscht.

»Natürlich vertrauen wir euch!« Der Blick des Greifs flehte um Verständnis, aber er konnte ihm gerade einfach nicht in die Augen sehen.

»Die Angst der Völker hier war so groß. Sie haben befürchtet, dass ihr euch dem Schattenkönig anschließen würdet, wenn ihr davon erfahrt«, meinte Savion zerknirscht.

»Wir wollten euch das nicht vorenthalten, wirklich nicht! Bitte glaubt uns das«, fügte Chiyo hinzu und ließ traurig den Schweif hängen.

»Deshalb haben wir euch in die Halle geschickt. Nur so konnten wir euch mitteilen, was ihr wissen müsst, und das, ohne unseren Schwur zu brechen«, schloss Helios die Erklärungen der Wächter.

Ein Klopfen ließ sie alle zusammenzucken. Dilàn stand in der Tür, auf einen Stock gestützt.

»Hallo. Ich … ich wollte mich von euch verabschieden. Ich werde heute nach Isris aufbrechen.« Sein Blick durchsuchte unauffällig den Raum.

»Sie ist nicht hier, Kumpel«, meinte Ethan und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. Immerhin gehen sich die beiden nicht mehr an die Gurgel. Das gemeinsame Kämpfen schweißt uns alle wirklich zusammen.

»Komm, Dilàn. Ich wollte ebenfalls mit meiner Reisenden sprechen. Dann kannst du dich ja auch von ihr verabschieden.«

Helios flatterte angestrengt los und ließ sich auf Dilàns Schulter nieder. Nachdem die beiden das provisorische Krankenzimmer verlassen hatten, wandte sich Dan erneut an die noch verbliebenden Wächter. Auch wenn ihnen das keiner so schnell verzeihen kann, müssen wir ja trotzdem weiter zusammenarbeiten.

»Und was passiert jetzt?«, fragte er daher.

»Der Winter steht vor der Tür. Vorerst können wir nicht weiterkämpfen. Ihr müsst wieder zu Kräften kommen. Sobald dies geschehen ist, werdet ihr trainiert«, meinte der Greif.

»Das heißt im Klartext?«, fragte Luke skeptisch.

»Eure Fähigkeiten. Sie manifestieren sich. Aber ihr könnt sie bisher nicht kontrollieren. Ihr habt gesehen, was sie anrichten können«, antwortete Savion ihm zögerlich.

»Und nach dem Winter? Was ist dann? Ihr könnt uns doch nicht die ganze Zeit in der Burg einsperren«, meinte Adriana und sah die Wächter vorwurfsvoll an.

»Die anderen Völker bereiten sich auf den anstehenden Krieg vor. Keiner wird untätig herumsitzen. Ihr am allerwenigsten«, erklärte Ares.

»Und dann jagen wir den Schattenkönig«, schloss Dan und verschränkte die Arme vor der Brust, damit niemand sah, dass seine Hände zitterten.

»Und dann jagen wir den Schattenkönig«, bestätigte Karpias ruhig.

Ende.

Fürs Erste ...


Danksagung

[image: ]

Endlich ist es so weit und mein erstes Buch ist fertig geschrieben und gedruckt. Es ist so ein unglaubliches Gefühl, etwas Selbstgeschaffenes in den Händen zu halten, auch wenn der Weg dahin nicht unbedingt einfach war.

Die Idee für Welt der Spiegel kam mir vor gut vier Jahren, bei einem Mädelsabend mit meiner besten Freundin. Jule, ich danke dir für deine riesige Unterstützung in allen Bereichen dieses Projektes! Du hast mir geholfen am Ball zu bleiben und mir mit deinen Tipps und Eindrücken enorm weitergeholfen.

Auch möchte ich meiner Familie danken, die mich und meine Buchidee immer unterstützt hat. Mama, du hast bereits die ersten Lesungen in unserer Scheune geplant, bevor überhaupt die Rohfassung von Welt der Spiegel stand. Papa, du hast von Anfang an direkt die Werbetrommel gerührt, weil du so stolz auf mich warst. Und Basti, danke, dass du dich schon so früh um alles im Bereich Social Media gekümmert hast. Ich bedanke mich für eure Unterstützung und eure Hilfe.

Meinen größten Dank möchte ich aber meiner besseren Hälfte aussprechen. Julian, du hast mich immer motiviert zu schreiben, auch wenn ich mal keine Lust dazu hatte. Deine Kritik und deine Anmerkungen haben mir geholfen das ganze Buch auch einmal aus einer anderen Sichtweise zu sehen und wahrzunehmen.

Für das wunderschöne Cover möchte ich dir, Renee, danken. Du hast aus meinen recht planlosen Ideen so etwas Schönes gezaubert. Die Zusammenarbeit für das erste Buch hat mir extrem viel Spaß gemacht und ich freue mich jetzt schon auf die nächsten gemeinsamen Projekte mit dir.

Ein weiteres riesengroßes Dankeschön geht an meine Korrektorin Eileen. Es hat total Spaß gemacht, Welt der Spiegel mit dir durchzusprechen, und du hast mir wirklich geholfen das Beste aus meinem Buch herauszuholen. Ich bin schon sehr gespannt, wie dir der zweite Teil der Portal Saga gefallen wird.

Die tolle Karte der Spiegelwelt stammt übrigens von Margo Wendt. Auch dir möchte ich dafür danken, dass du meiner Welt ein richtiges Gesicht gegeben hast.

Außerdem möchte ich auch meinen fleißigen Testleserinnen danken, die mir mit Ratschlägen und viel Kritik weitergeholfen haben. Dank euch habe ich auch den Mut gefasst und Welt der Spiegel wirklich veröffentlicht.

Zu guter Letzt will auch dir danken, weil du mein Buch gekauft und gelesen hast. Ich hoffe, dass dir meine Geschichte gefallen hat und du dich genauso auf die nächsten Bände der Portal-Sage freust wie ich auch.


[image: ]

Über die Autorin

Janina Jordan wohnt in einer Kleinstadt in Südniedersachsen. Seit ihrer Kindheit verschlingt sie Bücher, besonders aus dem Fantasy-Genre. Aber auch Thriller, Krimis und der ein oder andere Liebesroman wandern in ihr Bücherregal. Bald wollte sie nicht mehr nur lesen, sondern auch eigene Geschichten schreiben. Während der Schulzeit nahmen die ersten Kurzgeschichten Gestalt an.

Vor gut drei Jahren kamen die ersten Ideen für ein größeres Buchprojekt und sie erschuf ihre erste Fantasy-Welt. Im März 2021 war es endlich so weit und Janina Jordan veröffentlichte ihren Debütroman Welt der Spiegel, den Auftakt der neuen High-Fantasy-Reihe: die Portal Saga.

Kontakt:

Website: janina-jordan-autor.jimdosite.com

Instagram: https://www.instagram.com/janina_jordan_autor/

Facebook: https://www.facebook.com/janina.jordan.autor

E-Mail: janina-jordan-autor@gmx.de


Aussprache der Namen

In Welt der Spiegel gibt es eine Vielzahl von Charakteren und Orten, die sich bei der Namensgebung an verschiedene Mythologien und Nationalitäten orientieren. Beim Lesen wird man bestimmt über den einen oder anderen Namen stolpern, deswegen habe ich euch hier eine kleine Auflistung mit der richtigen Aussprache erstellt.

Alastair – AH-lasTOR

Baldr – Balder

Dan – DaHn

Dilaya – Di-LAya

Dilàn – Dil-AHn

Ediksiya – Edik-SIya

Eruanna – Eru-Hanna

Fanloén – Fan-LoÄHn

Golgathar – Golgha-Thar

Karpias – KaR-pias

Neyla – Ney-LA

Savion – SaH-vion

Tamani – TamaHni


Glossar

Diwata
Ein Wesen der philippinischen Mythologie, ähnlich zu Nymphen und Feen. Schützen die Gebiete, für die sie sich verantwortlich fühlen

Dämon
Wird in verschiedenen Mythologien als Handlager des Teufels bezeichnet oder als warnende oder mahnende Stimme bezeichnet

Einhorn
Pferdeartiges Wesen mit Horn auf der Stirn. Symbolisiert das Gute und Reinheit.

Ghul
Leichenfressendes Wesen, basierend auf verschiedenen Mythologien und Literatur

Greif
Mythologisches Wesen. Eine Mischung aus Adler und Löwe. Die Haupteigenschaften sind Stärke und Wachsamkeit.

Kelpie
Wassergeist der schottischen Mythologie. Gilt als Ungeheuer, dass Wanderer unter Wasser zieht und verspeist.             

Kitsune
Übernatürliche Gestaltwandler aus der japanischen Mythologie. Können sich jeweils auf ein Element spezialisieren.

Minotaurus
Gestalt der griechischen Mythologie, menschliches Wesen mit Stierkopf.

Nymphen
Gibt es in jedem Element, können verschiedene Formen annehmen

Ork
Nicht menschliche und bösartige Wesen

Phönix
Mythischer Vogel, der am Ende seines Lebenszyklus verbrennt oder stirbt. Steht insbesondere für Weisheit.

Troll
Dämonisches Wesen, das männlich oder weiblich sein, die Gestalt eines Riesen oder eines Zwergs haben kann

Wilde Jagd
Volkssage über eine Gruppe übernatürlicher Jäger. In der Spiegelwelt ein dunkler Zauber.

Zentaur
Mischwesen aus Mensch und Pferd. Symbolisieren Stärke und Wildheit.


Charaktere

Sky – Reisende

Dan – Reisender

Adriana – Reisende

Tamani – Reisende

Ethan – Reisender

Vittoria – Reisende

Luke – Reisender

Neyla – Reisender
 

Helios (Phönix) – Wächter von Sky

Karpias (Greif) – Wächter von Dan

Chiyo (Kitsune) – Wächterin von Adriana

Kerberos (Wolf) – Wächter von Tamani

Ares (Zentaur) – Wächter von Ethan

Dilaya (Einhorn) – Wächterin von Vittoria

Savion (Kelpie) – Wächter von Luke

Morpheus (Dämon) – Wächter von Neyla
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Die Verwendung von Fotos oder Kopien des Original-Covers oder Auszügen aus dem Inhalt, die wenige Sätze nicht überschreiten, ist mit Quellenangabe für eine Rezension gern gestattet.
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